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Mahnmale, Gedenkstätten, Erinnerungsorte für die 

Opfer des Nationalsozialismus in München

1933–1945

Mit der Geschichte leben

Vorbemerkung

Zur Trauerkultur der alten Römer gehörte, dass sie ihre Gräber am Rande großer Straßen
anlegten, die die Reisenden zu verweilen gemahnten.

Geschichte ist nicht nur vergangene Wirklichkeit, sondern auch das Bild, das wir uns von
ihr machen. Dieses Bild entsteht in Auseinandersetzungen und Deutungsangeboten, die
durch die Medien verbreitet werden. Gedenken ist öffentlich gestaltete Erinnerung. Um
das kollektive Gedächtnis einer Gesellschaft aktiv zu halten und ihre Geschichte zu ver-
mitteln, sind öffentliche Orte der Erinnerung wie Museen, Gedenkstätten, Denkmäler und
Mahnmale notwendig. Denkmale regen beim Betrachter Fragen an, halten die Erinnerung
wach und fördern die mentale Auseinandersetzung mit der Geschichte.

Öffentliche Erinnerung ist Bestandteil der politischen Kultur. Dazu bedarf es neben Ge-
denkstätten am authentischen Ort ebenso Mahnmale und Denkmäler, die uns inmitten un-
seres Alltages begleiten und dazu auffordern: aus der Geschichte zu lernen und an die Feh-
ler der Vergangenheit zu denken, die uns immer wieder einholen können, wenn wir uns
ihnen nicht stellen und sie leugnen.

Avi Primor, Vizepräsident der Universität von Tel Aviv, schloss Die Weiße-Rose-Ge-
dächtnisvorlesung am 6. Februar in der Münchner Ludwig-Maximilians-Universität mit
den Worten: Heute sollte die Lehre aus dem Widerstand der ‚Weißen Rose‘ lauten: Erin-
nerung ist das Geheimnis der Erlösung.1 Die ehemalige Bundestagspräsidentin Rita Süss-
muth zitierte in einer Gedenkrede am 55. Jahrestag der Pogromnacht vom 9.11.1938 den
Theologen Eberhard Bethge, der seinen Freund Dietrich Bonhoeffer überlebte: Gedenken
macht Leben menschlich. Vergessen macht es unmenschlich.2

Den Anstoß zur Errichtung einer Gedenktafel oder eines Mahnmales gaben meistens Bür-
gerinitiativen; dazu kamen Anträge von den Fraktionen der Münchner Stadtverwaltung
und der Bayerischen Staatsregierung. Die Landeshauptstadt München hat dazu im Hin-
blick auf Planung und Errichtung einen großen Beitrag geleistet.

1 Süddeutsche Zeitung Nr. 31 vom 7. 2. 2001: 17
2 R. L.(1993): Ein Datum. In: DIE ZEIT, Nr. 46, vom 12.11.1993
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Diese Dokumentation gibt einen Überblick über die bisher geschaffenen Mahnmale,
Gedenkstätten und Erinnerungsorte für der Opfer des Nationalsozialismus in München.
Zugleich kann diese Aufstellung Vorarbeit für ein künftiges Nachschlagewerk sein; das
in drei Bände aufgeteilte Informationsmaterial steht alphabetisch geordnet zur Verfü-
gung: Band 1: Buchstaben A bis H; Band 2: Buchstaben I bis P; Band 3: Buchstaben Q
bis Z.

Das Buch kann gleichzeitig als thematischer Stadtführer genutzt werden, da die Erreich-
barkeit jedes Erinnerungsortes mit öffentlichen Verkehrsmitteln erklärt ist. Den Zugang
zur Mahnmal-Kunst eröffnet der Abschnitt INTENTION DES KÜNSTLERS. Anlass und Ent-
stehung der Erinnerungsorte, von der Initiative bis zur offiziellen Übergabe, kommen zur
Sprache. Spezielle Literaturhinweise folgen jedem Abschnitt. Die Biografie des Opfers
bekommt einen besonderen Stellenwert. Politische, religiöse und weltanschauliche Moti-
ve von Widerstandskämpfern werden dargestellt und zeigen, dass der Mensch nicht unbe-
grenzt beeinflussbar ist. Das Ziel war, zu der betreffenden Einrichtung ein Textlesebuch
zu schaffen, das sich in den Kontext der ortsgebundenen wie der allgemeinen Zeitge-
schichte einfügt.

Es gilt, diese Denkmäler in einen kollektiven Erinnerungsprozess einzubinden, in dem sie
heute und in Zukunft als zusätzliches Medium der Geschichte genutzt werden können.

Dank

Am Anfang soll die Hilfe und das Entgegenkommen des Münchner Städtischen Baurefe-
rates, Hochbau I, von Herrn Baudirektor Hans Senninger gewürdigt werden. Seit kurzem
wird diese Abteilung von Herrn Diplomingenieur Walter Sesemann betreut, auch ihm sei
für die Hilfe gedankt.

Weiterer Dank geht an die Mitarbeiter des Städtischen Grabmalamtes, des Stadtarchivs
München, der Bayerischen Verwaltung der staatlichen Schlösser, Gärten und Seen, des
Bayerischen Hauptstaatsarchivs, des Instituts für Zeitgeschichte München, der Bayeri-
schen Staatskanzlei, der Max-Planck-Gesellschaft München und der KZ-Gedenkstätte
Dachau. Dankbar erwähnen möchte ich noch Herrn Forstdirektor Gerhard Stinglwagner,
Frau Dr. Marie-Luise Schultze-Jahn und Herrn Rechtsanwalt Dr. Otto Gritschneder, die
ihre privaten Photoarchive öffneten. Besonders zu würdigen ist die fotografische Leistung
von Herrn Andreas Olsen, München. Mit Dank erwähnt werden müssen die Zitate der
Mahnmal-Künstler, in denen sie ihre Werke erklären.

Dem Herbert Utz Verlag Wissenschaft danke ich für die Bereitschaft, diese Dokumenta-
tion zu verlegen. Ein Dankeschön richte ich schliesslich an meinen Mann, Herrn Dr. Hu-
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bert Engelbrecht, der mit grosser Hilfsbereitschaft, Gelassenheit und Geduld meine Arbeit
während der ganzen Zeit begleitet hat.

München, im Februar 2004     Helga Pfoertner
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Abkürzungen

AMSJ Archivum Monacense Societatis Jesu
BayHStA Bayerisches Hauptstaatsarchiv
BayStA Bayerisches Staatsarchiv
BPP Bayerische Politische Polizei
BZA Bezirksausschuss
BDM Bund Deutscher Mädchen
DAW Deutsche Ausrüstungswerke
DGB Deutscher Gewerkschaftsbund
DP Displaced Persons
FAB Freiheitsaktion Bayern
FB Freistaat Bayern (Bayerische Staatsregierung)
Gestapo Geheime Staatspolizei
GSI Geschwister-Scholl-Institut
HJ Hitlerjugend
HStAM Bayerisches Hauptstaatsarchiv München
IfZ Institut für Zeitgeschichte
IfZ-Archiv Archiv des Instituts für Zeitgeschichte
IKG Israelitische Kultusgemeinde
Kapo Arbeitskommandoführer im KZ, der selbst Häftling war
KKV Vereinigung der Katholiken in Wirtschaft und Verwaltung
KL Konzentrationslager
KM Bayerisches Staatsministerium für Unterricht und Kultus
KPD Kommunistische Partei Deutschlands
KWG Kaiser-Wilhelm-Gesellschaft
KZ Konzentrationslager
LMU Ludwig-Maximilians-Universität München
MBM Miscellanea Bavarica Monacensia
M Landeshauptstadt München
MM Münchner Merkur
MNN Münchner Neueste Nachrichten
MPG Max-Planck-Gesellschaft
MPG-Archiv Archiv zur Geschichte der Max-Planck-Gesellschaft
MSPD Mehrheitssozialdemokratische Partei Deutschlands
NSDAP Nationalsozialistische Deutsche Arbeiterpartei
OKW Oberkommando der Wehrmacht
OT Organisation Todt
RSHA Reichsicherheitshauptamt
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SA Sturmabteilung (der NSDAP)
SD Sicherheitsdienst
Sipo Sicherheitspolizei
SJ Societas Jesu
SPD Sozialdemokratische Partei Deutschlands
SS Schutzstaffel (der NSDAP; auch polizeiliches Kfz-Kennzeichen der SS)
StadtA Mü Stadtarchiv München
SV Bayerische Verwaltung der staatlichen Schlösser, Gärten und Seen
TU Technische Universität München
USPD Unabhängige Sozialdemokratische Partei Deutschlands
VfZ Vierteljahresheft für Zeitgeschichte
VGH Volksgerichtshof
VVN Vereinigung Verfolgter des Naziregimes e. V.
ZA Zeitungsartikel
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Quecke, Hans
Ministerialrat im Reichswirtschaftsministerium in Berlin

*1901 Gelsenkirchen †29.4.1945 München

Hans Quecke
Foto: Stinglwagner-Archiv 

Grabmal auf dem Friedhof Perlacher Forst
Foto: A. Olsen
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I. Gedenktafel, Ludwigstraße 2 / Freiheitsaktion Bayern (FAB)

Odeonsplatz U3/U4/U6
M (1984)

ANLASS UND ENTSTEHUNG

Im Juni 1981 beantragte der Bezirksausschuss Maxvorstadt-Universität, eine Gedenktafel
für die in den letzten Kriegstagen von den Nationalsozialisten Ermordeten anzubringen.
Die Einweihung fand am 28. April 1984 im Beisein des zweiten Bürgermeisters Dr. Ze-
hetmeier und Ministerialdirektors Schuh statt.

KURZBESCHREIBUNG

Im südlichen Innenhof, Schmuckhof genannt, befindet sich an der westlichen Seite des In-
nenhofes neben der Türe die Gedenktafel mit der Inschrift:

Zur Erinnerung an die letzten Opfer des nationalsozialistischen Terrors in München. In
diesem Hause, dem ehemaligen Zentralministerium, wurden am 28. u. 29. IV. 1945 zum
Tode verurteilt Hans Scharrer, Günther Caracciola-Delbrück, Maximilian Roth, Harald
Dohrn, Hans Quecke.

INFORMATION ÜBER DEN KÜNSTLER

Die Gedenktafel gestaltete der 1992 verstorbene Künstler Eugen Weiß.

II. Grabmal

Friedhof Perlacher Forst (77/1/116)
Schwanseestraße / Tram 27
M (1945)

Das Grab mit einem schmiedeeisernen Kreuz ist mit dem von Harald Dohrn (siehe Band
1: Dohrn) durch ein beschriftete Steinplatte verbunden; der Text darauf lautet:

Sie starben für Glaube, Menschlichkeit und Freiheit.

GESCHICHTLICHER HINTERGRUND UND DEUTUNG

Hans Quecke war nach dem Studium in München an verschiedenen Ministerien in Berlin
tätig. Seit September 1941 leitete er als Ministerialrat im Reichswirtschaftsministerium
eine Abteilung für Kohleversorgung, Verbrauchsregelung, Versorgung luftgefährdeter
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Gebiete, Kriegsschäden und deren zwischenstaatliche Regelung. Gegen Kriegsende wur-
de Queckes Referat nach Bad-Wiessee evakuiert. Hier lebte seine Schwester Herta, die
mit Harald Dohrn verheiratet war. Quecke hatte die Freiheitsaktion Bayern aktiv unter-
stützt, in dem er u. a. den Mitgliedern seinen Dienstwagen zur Verfügung stellte. Nach
dem Scheitern der Widerstandsaktion wurde er am frühen Morgen des 29. April 1945 zu-
sammen mit seinem Schwager Harald Dohrn in Bad-Wiessee festgenommen. Ein Stand-
gericht3 verurteilte ihn zum Tode. Am gleichen Tag brachte ein Erschießungskommando
Quecke und Dohrn in den Perlacher Forst. Ihre später aufgefundenen Leichname kamen
im November 1945 zur Beisetzung auf den Friedhof Perlacher Forst.

Literatur

Braun, Alois (1946): Süddeutsche Zeitung Nr. 37 v. 7.5.1946. In: StadtA-München ZA-Personen
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3 Dieses Gericht war für alle damals definierten Straftaten zuständig. Nach einer Verordnung vom 15. Feb-
ruar 1945 konnte das Standgericht jeden verurteilen, der … versucht, sich seinen Pflichten gegenüber der 
Allgemeinheit zu entziehen, insbesondere, wer dies aus Feigheit oder Eigennutz tut, muß sofort mit der 
notwendigen Härte zur Rechenschaft gezogen werden … Reichsgesetzblatt I, S. 30. In: Münch, Ingo von 
(1994): Gesetze des NS-Staates: 243
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Rösch, Augustin Pater SJ
*11.5.1893 Schwandorf †7.11.1961

Helmuth James Graf von Moltke nannte Rösch in einem Brief an seine Frau den
‚stärksten Mann des Katholizismus in Deutschland.’4

4 Gritschneder, Otto (2000): Zwischenbemerkungen. Zitiert in: „Bayerische Staatszeitung“ v. 24.5.1991. 
Ein vergessenes kirchliches Widerstandsdatum: 94

Pater Augustin Rösch SJ
Foto: Archivum Monacense SJ

Gedenktafel am Berchmanskolleg (Ausschnitt)
Foto: H. Engelbrecht
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I. Augustin-Rösch-Straße, Harthof

M (1987)

II. Gedenktafel, Berchmanskolleg5, Maxvorstadt

Kaulbachstraße 31a
Katholische Kirche (1996)

KURZBESCHREIBUNG

Neben dem Eingang zum Berchmanskolleg befindet sich eine in Bronze gegossene Ge-
denktafel mit Texten und integrierten Reliefmedaillons, welche die Porträts der Persön-
lichkeiten zeigen. Die Inschrift lautet:

Dieses Haus war unter der Gewaltherrschaft des Nationalsozialismus ein Zentrum des ka-
tholischen Widerstands. Hier trafen sich mit dem Jesuitenprovinzial Augustinus Rösch die
Patres Rupert Mayer, Lothar König, Alfred Delp. Hier fanden 1942-1943 mit Helmuth
Graf Moltke geheime Treffen des Kreisauer Kreises statt. Alle riskierten ihr Leben, viele
verloren es.

GESCHICHTLICHER HINTERGRUND UND DEUTUNG

Für die Nationalsozialisten waren die Jesuiten Reichsfeinde; sie hatten in besonderem
Maße unter Verfolgung und Diskriminierung zu leiden. Ab April 1935 wurde der Orden
durch Maßnahmen wie Überwachung, Überhäufung mit Prozessen und Verhaftungen im-
mer mehr unterdrückt; Ziel war, diesen Orden in Deutschland zu zerschlagen.

Rolle im Widerstand

Die Verbindung des Kreisauer Kreises mit dem Jesuitenpater Augustin Rösch kam durch
die Vermittlung von Karl Ludwig Freiherr von und zu Guttenberg, (*22.5.1902 †23./
24.1.1945, Verfasser der Weisen Blätter), ein Freund und Kollege Moltkes, im Oktober
1941 in Berlin zustande. Mit Rösch, dem Provinzial der Jesuiten, war eine Persönlichkeit

5 Niederlassung des Jesuitenordens; vordem Münchner Hochschule für Philosophie. Namensgebung nach 
dem Belgier Johannes Berchmans, Heiliger, Jesuit (*13.3.1599 †13.8.1621). Er ist Patron der studieren-
den Jugend. In: Biographisch-Bibliographisches Kirchenlexikon Band I; Verlag Traugott Bautz. http://
www.bautz.de/bbkl/b/berchmanns_j.shtml. Die Hochschule für Philosophie wurde unter dem Namen 
„Berchmanskolleg“ vom Jesuiten-Provinzial Augustin Bea im Jahre 1925 in der Gemeinde Pullach bei 
München gegründet. Dort fand bis 1970 die philosophische Ausbildung von Mitgliedern des Jesuitenor-
dens statt. 1971 siedelte die Philosophische Fakultät nach München in die Kaulbachstraße 31-33 um. 
Seitdem gilt die Bezeichnung Berchmanskolleg nicht mehr für die Hochschule, sondern allein für 
Ordensniederlassung in der Kaulbachstraße 31a. Siehe http://www.hfph.mwn.de/geschichte.html
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der katholischen Geistlichkeit gewonnen, durch die weitere Mitglieder wie Lothar König
(siehe Band 2: König) und Alfred Delp (siehe Band 1: Delp) geworben werden konnten.
Zu den Treffpunkten gehörte neben Berlin und Kreisau auch München. Moltke strebte
eine breite Zusammenarbeit zwischen den beiden Konfessionen an, weil er davon über-
zeugt war, dass ein neuer Staat nur in einer auf christlichen Werten fußenden Ordnung ge-
lingen könne. Pater Rösch nahm an der ersten Tagung in Kreisau im Mai 1942 und an Zu-
sammentreffen in Berlin und München teil. Ein wesentlicher Beitrag des Kirchen- und
Kulturprogrammes stammte von ihm und Pater Delp. Wichtig für den Kreisauer Kreis wa-
ren seine Kontakte zu den Bischöfen.

Rösch wurde vor seiner Verhaftung insgesamt 106-mal von der Gestapo vernommen.6 Bei
den Verhören blieb er standhaft und es gelang ihm, seine Mitbrüder zu schützen.

Nach dem gescheiterten Umsturzversuch vom 20. Juli 1944 versteckte sich Rösch auf ei-
nem Bauernhof, um sich vor der Verfolgung zu schützen. Er wurde jedoch am 11. Januar
1945 entdeckt und unter schwerer Misshandlung verhaftet.7 Tags darauf kam er in KZ-
Haft ins Lager Dachau und später nach Berlin in das Gefängnis Lehrter Straße, wo er bis
zum Einmarsch der sowjetischen Armee am 25. April 1945 eingesperrt war.

1946 wurde Rösch Mitglied des Bayerischen Senats. Von 1947 bis 1961 wirkte er als Lan-
desdirektor der Bayerischen Caritas. Der 68-Jährige erlag am 7. November 1961 einem
Krebsleiden.

Sendung im Bayerischen Rundfunk

15. April 1990: Pater Augustin Rösch. Ein Jesuitenprovinzial im Widerstand gegen das
Dritte Reich. Regie: Dr. Otto Gritschneder
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Nördlingen
Weisenborn, Günther (Hrsg.) (1953): Der lautlose Aufstand. Bericht über die Widerstandsbewegung des 

Deutschen Volkes 1933-1945. Hamburg
Winterhager, Wilhelm Ernst (1988): Der Kreisauer Kreis. Porträt einer Widerstandsgruppe. Begleitband zu 

einer Ausstellung der Stiftung Preußischer Kulturbesitz. Hase & Köhler Verlag, Mainz
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Roth, Maximilian
*1899 Wurz/Neustadt a. d. Waldnaab †29.4.1945 München

Gedenktafel für die Freiheitsaktion Bayern, Ludwigstraße 2
Foto: A. Olsen
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I. Gedenktafel, Ludwigstraße 2, Maxvorstadt

Odeonsplatz U3/U4/U5/U6
M (1984)

II. Grabmal, Friedhof Perlacher Forst 75/2

Schwanseestraße Tram 27
SV (1996)

Zu I. Gedenktafel, Ludwigstraße 2, Maxvorstadt

ANLASS UND ENTSTEHUNG

Siehe Band 3: Quecke

KURZBESCHREIBUNG

Siehe Band 3: Quecke

INFORMATION ÜBER DEN KÜNSTLER

Die Gedenktafel gestaltete der 1992 verstorbene Künstler Eugen Weiß.

GESCHICHTLICHER HINTERGRUND UND DEUTUNG

Maximilian Roth, Oberfeldwebel und Kompaniedolmetscher, war Mitglied der Freiheits-
aktion Bayern. Nach seiner Verhaftung am 29. April 1945 verurteilte ihn ein Standgericht
wegen Hochverrats und Meuterei zum Tode. Auf Befehl des Gauleiters Giesler wurde
Roth am gleichen Tag im Keller des Gauleiterbunkers im Zentralministerium erschossen.8
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Detjen, Marion (1998): „Zum Staatsfeind ernannt“. Widerstand, Resistenz und Verweigerung gegen das NS-
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Scharrer, Hans
*1892 †28.4.1945 München

Gedenktafel, Ludwigstraße 2, Maxvorstadt

Odeonsplatz U3/U4/U5/U6
M (1984)

ANLASS UND ENTSTEHUNG

Siehe Band 3: Quecke

KURZBESCHREIBUNG

Siehe Band 3: Quecke

GESCHICHTLICHER HINTERGRUND UND DEUTUNG

Der Stadtinspektor Hans Scharrer gehörte nicht zur Freiheitsaktion Bayern. Der Grund
seiner Verhaftung war, dass er am 28. April 1945 deren Mitgliedern die Amtsräume des
Ratsherrn Christian Weber im Münchner Rathaus zur Verfügung gestellt hatte. Ein Stand-
gericht verurteilte ihn wegen Hochverrats und Teilnahme an einer Widerstandsaktion zum
Tode. Dieses Urteil wurde am selben Tag im Hof des Zentralministeriums vor dem Ein-
gang zu einer unterirdischen Garage vollzogen.9

Sein Grab befand sich auf dem Friedhof Perlacher Forst, Gräberfeld 88/151. Es wurde im
Jahre 1976 aufgelassen.10
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Detjen, Marion (1998): Zum Staatsfeind ernannt. Widerstand, Resistenz und Verweigerung gegen das NS-Re-
gime in München. Buchendorfer Verlag, München: 203

Stinglwagner, Gerhard K. F. (1991): Von Mönchen, Prinzen und Ministern. Das Gebäude des Landwirt-
schaftsministeriums und seine Nachbarschaft. Eine Chronik. Hrsg. v. Bayerischen Staatsministerium für 
Ernährung, Landwirtschaft u. Forsten, München
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10 Stinglwagner, Gerhard K. F. (1991): Von Mönchen, Prinzen und Ministern: 192
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Schmorell, Alexander
*16.9.1917 Orenburg/Russland †13.7.1943 München-Stadelheim

Für Euch ist dieser Schlag leider schwerer als für mich, denn ich gehe hinüber mit dem
Bewußtsein, meiner tiefen Überzeugung und der Wahrheit gedient zu haben. Dies alles
läßt mich mit ruhigem Gewissen der nahen Todesstunde entgegensehen. Denkt an die
Millionen von jungen Menschen, die draußen ihr Leben lassen – ihr Los ist auch das

meinige … Mit mir geht Prof. Huber, von dem ich Euch herzlich grüßen soll.
Abschiedsbrief aus dem Gefängnis München-Stadelheim am 13. Juli 1943.11

Alle suchten wir seine Freundschaft und hatten ihn sehr gern wegen seiner Heiterkeit,
seines Humors, seines Wohlwollens und seiner Anständigkeit.

Konstantin Nikitin12

11 Siefken, Hinrich (1993): Die „Weiße Rose“ und ihre Flugblätter: 136-137
12 Der Traum von einem anderen Deutschland (2002): Texte und Fotos einer Ausstellung der Friedensbibli-

othek des Antikriegsmuseums der Evangelischen Kirche in Berlin-Brandenburg: 67

Alexander Schmorell
Foto: Süddeutscher Verlag, 
Bilderdienst

Grabmal von Alexander Schmorell auf 
dem Friedhof Perlacher Forst
Foto: A. Olsen

Bodendenkmal vor der
Ludwig-Maximilians-
Universität München
Foto: H. Engelbrecht
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I. Grabmal, Friedhof Perlacher Forst 76/26

II. Schmorellplatz, Menterschwaige

M (1946)

ANLASS UND ENTSTEHUNG

Am 9. September 1946 wurde der Harthauser Platz (Menterschwaige) in Schmorellplatz
umbenannt.

III. Gedenktafel, Lichthof der Universität, 2. Stock (Weiße Rose)

Geschwister-Scholl-Platz, Schwabing
Universität U3/U6
M u. LMU (1946)

IV. Mahnmal, Lichthof der Universität (Weiße Rose)

M u. LMU (1958)

V. Bodendenkmal, Universität (Weiße Rose)

M u. LMU (1988)

VI. Gedenktafel, Justizpalast, Prielmayerstraße 3, Altstadt (Weiße Rose)

Karlsplatz (Stachus) S1-8, Tram 19/20/27
M (1993)

VII. DenkRaum, Universität (Weiße Rose)

M u. Weiße-Rose-Stiftung (1997)

GESCHICHTLICHER HINTERGRUND UND DEUTUNG

Alexander Schmorell war der Sohn eines deutschen Arztes, Dr. Hugo Schmorell, der in
Moskau und später in Orenburg am Ural eine medizinische Klinik leitete. Dort kam Ale-
xander am 16. September 1917 zur Welt. Seine Mutter Natalie Wedenskaja, die aus einer
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russisch-orthodoxen Priesterfamilie stammte, ließ ihn in ihrem Bekenntnis taufen. Als sei-
ne Mutter an einer Typhusepidemie starb, war Alexander (genannt Schurik) noch nicht
einmal zwei Jahre alt. Eine russische Kinderfrau übernahm seine Erziehung und machte
ihn mit der russischen Kultur und der Landesprache vertraut.

1921 plante Dr. Schmorell, mit seinem vierjährigen Sohn wieder nach Deutschland über-
zusiedeln. Schwierigkeiten entstanden, als das Kindermädchen seines Sohnes mitkommen
sollte, weil Alexander an ihr wie an seiner Mutter hing. War es doch nur deutschen Staats-
bürgern erlaubt auszusiedeln. Aber mittels eines gefälschten Passes gelangte das Kinder-
mädchen als Witwe eines verstorbenen Bruders von Dr. Schmorell nach München.13

Dort heiratete Dr. Schmorell erneut. Hier kamen Alexanders Halbgeschwister Erich und
Natalie zur Welt. Weiterhin pflegte die Familie Schmorell die russischen Lebensweisen,
da Dr. Schmorells zweite Ehefrau Elisabeth ebenfalls in Russland geboren und aufge-
wachsen war.14

Der vielseitig begabte Alexander trieb Sport und entwickelte seine künstlerischen Talente;
er dichtete, zeichnete und modellierte. So beabsichtigte er im Bereich der bildnerischen
Kunst seinen späteren Beruf zu wählen. Bis zur zwangsweisen Eingliederung in die Hitler-
Jugend schloss er sich einer bündischen Jugendgruppe an.

Alexander Schmorell besuchte das Münchner Wilhelms-Gymnasium und später das Neue
Realgymnasium (das heutige Albert-Einstein-Gymnasium), wo er 1936 mit dem Abitur
abschloss. Während seiner Schulzeit verband ihn eine innige Freundschaft mit Christoph
Probst (siehe Band 2: Probst) und dessen Schwester Angelika. Nach dem Schulabschluss
leistete er im Allgäu den Arbeitsdienst ab, u.a. beim Bau der Queralpenstraße. Er meldete
sich zur Kavallerie und kam sowohl beim Einmarsch der deutschen Truppen in Österreich
als auch bei der Besetzung der Tschechoslowakei im Oktober 1938 zum Einsatz. Alexan-
der wollte aber den Eid auf Hitler nicht leisten und bat deshalb um Entlassung aus der
Wehrmacht. 1939 begann er in Hamburg das Studium der Medizin; hier lernte er die Kom-
militonin Traute Lafrenz15 kennen, die später von München aus Kontakte mit Studenten
in Hamburg knüpfte und das dritte Flugblatt der Weißen Rose nach Hamburg brachte. Ein
Jahr später musste er als Sanitäter an die Front nach Frankreich. Das Studium setzte er im
Herbst 1940 in München fort. Hier lernte er Hans Scholl (siehe Band 3: Scholl) und Willi

13 Siefken, Hinrich (1993): Die „Weiße Rose“ und ihre Flugblätter: 129
14 Siefken, Hinrich (1993): Die „Weiße Rose“ und ihre Flugblätter: 129
15 Traute Lafrenz (*1919) hatte Alexander Schmorell 1939 im Hamburg während des Studiums kennen 

gelernt. Sie kam 1941 nach München und traf hier Schmorells Freunde. Ende 1942 stellte sie die Verbin-
dung zum Hamburger Widerstandskreis her. Traute Lafrenz wurde im VGH-Prozess am 19. April 1943 
wegen Mitwisserschaft zu zwölf Monaten Haft verurteilt. Sie kam am 14. April 1945 aus dem Gefängnis 
Bayreuth frei.
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Graf (siehe Band 1: Graf) kennen. Die Freunde trafen sich seit August 1941 zu Leseaben-
den in seinem Elternhaus.

Am 22. Juli 1942 kam er mit Hans Scholl, Willi Graf und Hubert Furtwängler zur Front-
Famulatur nach Russland. Willi Graf berichtete ausführlich in seinem Tagebuch, wie Ale-
xander Schmorell den Kriegseinsatz im Osten als eine Rückkehr ihn seine alte Heimat
empfand und seinen Freunden gestand, dass er passiven Widerstand leisten werde.16

In München beteiligte sich Schmorell an allen Aktionen der Weißen Rose. Er nahm an den
Diskussions- und Leseabenden mit dem Schriftsteller und Kulturkritiker Theodor Hae-
cker17 teil, verfasste zusammen mit Hans Scholl die Texte der Flugblätter und beteiligte
sich an ihrer Verteilung. In gefahrreichen nächtlichen Aktionen schrieb er am 3., 8. und
15. Februar 1943 Parolen an die Mauern öffentlicher Gebäude. Ebenso beteiligte er sich
an der konspirativen Zusammenkunft mit dem Dramaturgen Falk Harnack (*1913 †1991)
im November 1942 in Chemnitz, was zur Folge hatte, dass die Widerstandsaktionen aus-
geweitet wurden. In München trafen sich am 8. und 9. Februar 1943 Alexander Schmorell,
Hans Scholl und Professor Kurt Huber erneut mit Harnack, der einen Kontakt zu den Brü-
dern Bonhoeffer vermitteln wollte. Zum geplanten Treffen am 25. Februar in Berlin kam
es jedoch nicht mehr.18

Nach Verhaftung der Geschwister Scholl am 18. Februar versuchte Schmorell, in einem
Lager für russische Kriegsgefangene in der Nähe von Innsbruck unterzutauchen. Er kam
jedoch am 24. Februar wieder nach München zurück. Inzwischen war von ihm in der Pres-
se ein Fahndungsfoto veröffentlicht worden. Als er sich während eines Fliegeralarms in
einem Münchner Luftschutzkeller aufhielt, erkannte man ihn. Kurz darauf nahm ihn die
Gestapo fest.19 An eine Begegnung mit ihm in der Gestapozentrale im Wittelsbacher Pa-
lais erinnerte sich Falk Harnack: Einmal sah ich Alexander Schmorell … Noch heute sehe
ich seine große schöne Gestalt, hochrot im Gesicht mit glühenden Augen.20

Am 19. April 1943, dem Tag des zweiten Prozesses gegen die Weiße Rose verhängte der
Volksgerichtshof über Alexander Schmorell, Willi Graf und Professor Kurt Huber (siehe
Band 1: Graf, Huber) das Todesurteil.

16 StAM; Staatsanw. 125030. In: Detjen, Marion (1998): „Zum Staatsfeind ernannt“: 213 
17 *4.6.1879 (Eberbach bei Mulfingen) †9.4.1945 (Ustersbach bei Augsburg). Geprägt von S. Kierkegaard 

und J. H. Newmann, vertrat er entschieden den Primat des Geistigen und eine katholische Kulturphiloso-
phie gegenüber den rassenbiologischen, aber auch allgemein dogmatischen Strömungen seiner Zeit. Mit-
arbeiter der Zeitschrift „Hochland“. Haecker konvertierte 1927 zum Katholizismus. 1936 Rede-, 1938 
Publikationsverbot. Aus: Der Brockhaus, 2000

18 Siefken, Hinrich (1993): Die „Weiße Rose“ und ihre Flugblätter: 159-162
19 Siefken, Hinrich (1993): Die „Weiße Rose“ und ihre Flugblätter: 22
20 Dr. Falk Harnack, in: Scholl, Inge (1993): Die „Weiße Rose“: 153
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Schmorells Rechtsanwalt Dr. Siegfried Deisinger, der ihn in der Todeszelle besuchte, traf
einen Menschen an, der eben die letzten Tröstungen seiner Religion empfangen hatte und
alles Irdische schon weit hinter sich gelassen hatte und zu ihm sagte: ,… Denn ich bin jetzt
überzeugt, daß mein Leben, so früh es auch erscheinen mag, in dieser Stunde beendet sein
muß, da ich durch meine Tat meine Lebensaufgabe erfüllt habe. Ich wüßte nicht, was ich
noch auf dieser Welt zu tun hätte, auch wenn ich jetzt entlassen würde.´21 In seinem Ab-
schiedsbrief an die Eltern und Geschwister am 13. Juli 1943 richtete er folgende Worte:
Für Euch ist dieser Schlag leider schwerer als für mich, denn ich gehe hinüber in dem Be-
wußtsein, mit meiner tiefen Überzeugung, der Wahrheit gedient zu haben. Dies alles läßt
mich mit ruhigem Gewissen der nahen Todesstunde entgegensehen.22 Der Tod ist kein En-
de, sondern der Übergang zu einem neuen, weit herrlicheren Leben als das irdische, in
dem es Trennung und Ende nicht mehr gibt.23 Die Hinrichtung erfolgte am 13. Juli 1943
in München-Stadelheim.

Im gleichen Prozess waren elf weitere Freunde und Förderer der Weißen Rose angeklagt.
Zu ihnen gehörten die Geschwister Susanne und Hans Hirzel, Franz Josef Müller und
Heinrich Guter, die bei der Verteilung der Flugblätter in Ulm geholfen hatten. Eugen
Grimminger hatte Geld zur Verfügung gestellt. Heinrich Bollinger und Helmut Bauer aus
Freiburg standen mit Willi Graf in Verbindung. Vor dem Richter standen auch Sophie
Scholls Freundinnen Gisela Schertling, Traute Lafrenz und Katharina Schmüddekopf. Sie
alle erhielten unterschiedliche Haftstrafen. Lediglich Falk Harnack wurde freigesprochen.
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Scholl, Hans
*22.9.1918 Ingersheim, Crailsheim †22.2.1943 München-Stadelheim

Wenn jeder wartet, bis der Andere anfängt, werden die Boten der rächenden Nemesis
unaufhaltsam näher rücken, dann wird auch das letzte Opfer sinnlos in den Rachen des

unersättlichen Dämons geworfen sein.24

Aus dem Ersten Flugblatt der Weißen Rose, im Juni 1942

24 Peter Steinbach / Johannes Tuchel (Hrsg.) (1994): Widerstand gegen den Nationalsozialismus: 244

Hans Scholl
Foto: IfZ-Archiv München 

Gedenktafel für die Geschwister Scholl
in der Franz-Joseph-Straße 13

Foto: A. Olsen
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I. Grabmal, Friedhof Perlacher Forst 73/1/18

M (1943)

II. Geschwister-Scholl-Platz, Schwabing

M (1946)

III. Gedenktafel, Lichthof der Universität, 2. Stock (Weiße Rose)

Universität U3/U6 
M u. LMU (1946)

IV. Denkmal, Geschwister-Scholl-Studentenwohnheim, Maxvorstadt

Steinickeweg 7
Theresienstraße U2
Geschwister-Scholl-Verein (1958)

V. Mahnmal, Lichthof der Universität (Weiße Rose)

M u. LMU (1958)

VI. Bodendenkmal, Universität (Weiße Rose)

Geschwister-Scholl-Platz
Universität U3/U6
M (1988)

VII. Gedenktafel, Franz-Josef-Straße 13, Schwabing

Giselastraße U3/U6
Privat (1968)

VIII. Gedenktafel, Justizpalast, Prielmayerstraße 3, Altstadt (Weiße Rose)

Karlsplatz (Stachus) S1-8, Tram 19/20/27
M (1993)
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IX. DenkRaum, Universität München (Weiße Rose)

Geschwister-Scholl-Platz
Universität U3/U6
FB, LMU u. Weiße-Rose-Stiftung (1997)

X. Hans-Scholl-Halle, Hans-Leipelt-Straße 10, Freimann

Studentenstadt U6

GESCHICHTLICHER HINTERGRUND UND DEUTUNG

Hans Scholl kam als zweites Kind des Ehepaares Robert und Magdalena, geb. Müller, am
18. September 1918 in Ingersheim bei Crailsheim zur Welt. Seine Geschwister waren Inge
(*1917), Elisabeth (*1920), Sophie (*1921) und Werner (*1922). Er wuchs zusammen mit
seinen Geschwistern in einem liberalen evangelischen Elternhaus auf. Der Vater hatte in
zwei württembergischen Städten das Bürgermeisteramt inne und zog wegen einer Tätig-
keit als Wirtschaftsprüfer mit seiner Familie nach Ulm.

Gegen den Wunsch der Eltern traten alle Geschwister in die Hitler-Jugend ein. Hans wur-
de innerhalb kurzer Zeit Fähnleinführer und durfte 1935 als Fahnenträger an einem Par-
teitag in Nürnberg teilnehmen. Die bedingungslose Unterordnung und Einschränkung der
persönlichen Freiheit bewirkte bei ihm jedoch eine allmähliche Entfremdung vom natio-
nalsozialistischen Regime. Nach dem Abitur im Frühjahr 1938 kam Hans Scholl zum Ar-
beitsdienst nach Göppingen. In dieser Zeit beteiligte er sich an der illegalen bündischen
Ulmer Jugendgruppe d.j.1.11.25 Er war deshalb vom 12. Dezember 1937 bis Mai 1938 in
Haft, die durch Amnestie beendet wurde. Zu Beginn des Sommersemesters im Jahre 1938
begann Hans Scholl des Studium der Medizin an der Münchner Ludwig-Maximilians-
Universität. Als Mitglied einer Studentenkompanie erhielt er nach dem Einmarsch der
Deutschen in Frankreich im Mai 1940 den Gestellungsbefehl für dieses Land. Dort diente
er als Sanitätsfeldwebel. Als er am 15. Oktober 1940 wieder nach München zurückkehrte,
wurde er bis zum Physikum Mitte Januar 1941 vom Wehrdienst freigestellt. In dieser Zeit
lernte er Alexander Schmorell sowie dessen Freund Christoph Probst kennen. Hans Scholl
knüpfte engen Kontakt zum katholischen Publizisten und Herausgeber der Zeitschrift
Hochland, Herrn Professor Carl Muth26, den ihm Otl Aicher27 vorgestellt hatte. Von Ok-

25 Eine von Eberhard Koebel (*1907 †1955) am 1. November 1929 als Gegenorganisation zur HJ gegrün-
dete deutsche Jungenschaft (d.j.1.11). Er wollte die Jugendbewegung erneuern und aktivieren.

26 (*1867 †1944) Begründer und Herausgeber der katholischen Kulturzeitschrift „Hochland“ (gegr. 1903, 
verboten 1941). Er förderte die Geschwister Scholl und ihre Freunde und brachte sie mit weiteren Per-
sönlichkeiten in Kontakt.
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tober 1941 bis April 1942 betreute er die Muth’sche Bibliothek. In seinem Hause machte
er auch Bekanntschaft mit dem Kulturphilosophen Theodor Haecker, der von den Natio-
nalsozialisten Schreibverbot erhalten hatte und in dieser Zeit heimlich die Tag- und Nacht-
bücher verfasste; außerdem lernte er die Schriftsteller Werner Bergengruen und Sigis-
mund von Radecki kennen. Stundenlang konnte er sich mit der riesigen Bibliothek von
Professor Carl Muth beschäftigen. Hier verkehrten Dichter, Gelehrte und Philosophen.
Hundert Türen und Fenster in die Welt des Geistes taten sich im Gespräch mit ihnen auf.28

Auch Hans Scholls Freunde trafen Theodor Haecker bei den Diskussions- und Leseaben-
den. Von Sophie Scholl ist darüber folgendes erhalten: Seine Worte fallen langsam wie
Tropfen, die man schon vorher sich sammeln sieht und die in diese Erwartung hinein mit
ganz besonderem Gewicht fallen. Er hat ein stilles Gesicht, einen Blick, als sähe er nach
innen.29 Haecker zählte wie Muth zu den Mentoren der Weißen Rose. In seinem Buch Was
ist der Mensch? rechnete er zornig und sprachgewaltig mit den Nationalsozialisten ab. Er
prophezeite, dass die Katastrophe Hitlers bevorstehe. Hans Scholl war davon überzeugt,
mit aktivem Widerstand, dem Verfassen von Flugblättern, die Mitmenschen aufzurütteln,
um so der Welt ein anderes Deutschland zu zeigen.30

Im Sommersemester 1942 setzten die Geschwister Scholl, Alexander Schmorell, Chris-
toph Probst, und Willi Graf ihr Hochschulstudium in München weiter fort. Seit Frühsom-
mer 1942 verfasste Hans Scholl zusammen mit Alexander Schmorell (siehe Band 3:
Schmorell) die ersten Flugblätter. Am 23. Juli wurde Hans Scholl gemeinsam mit Willi
Graf, Alexander Schmorell, Hubert Furtwängler und Jürgen Wittenstein zur Front-Famu-
latur nach Russland abkommandiert. Als sie am 26. Juli 1942 in das Warschauer Ghetto
kamen, hatten die Deportationen in die Vernichtungslager bereits begonnen. Das Tage-
buch von Willi Graf gibt darüber Auskunft: Am Spätnachmittag gehen wir in die Stadt.
Das Elend sieht uns an.31 Sie erfuhren vom Architekten Manfred Eickemeyer, der in War-
schau ein Büro unterhielt, wie die deutsche Wehrmacht Juden und russische Kriegsgefan-
gene behandelte. Seine Darstellung deckte sich mit den Informationen, die sie aus anderen
Quellen über die Verbrechen der Wehrmacht im Osten erhalten hatten. Hans Scholl hielt
seine Erlebnisse in einem Tagebuch fest, das er von Ende Juli bis Mitte September 1942
führte.32 Inzwischen wurde Hans Scholls Vater zu einer vierjährigen Gefängnisstrafe ver-

27 (*1922 †1991) Graphiker und Designer. Er war ein Schulfreund von Werner Scholl. Da er die Mitglied-
schaft in der Hitler-Jugend verweigerte, blieb ihm der Zugang zum Abitur verwehrt. Aicher ehelichte 
1952 Inge Scholl.

28 Steffahn, Harald (1993): Die „Weiße Rose“: 50
29 Steffahn, Harald (1993): Die „Weiße Rose“: 53
30 IfZ-Archiv 58/232, F. J. Schöningh: 159
31 Steffahn, Harald (1993): Die „Weiße Rose“: 81; 84
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urteilt, nachdem ihn eine Angestellte denunziert hatte. Er nannte Hitler eine große Gottes-
geißel.33 Die Mutter bat beide an der Front stehenden Söhne (Werner Scholl war seit 1944
in Russland vermisst), ein Gnadengesuch für ihren Vater einzureichen. Dazu vermerkte
Hans Scholl in seinem Tagebuch: Ich werde dies unter keinen Umständen tun. Ich werde
nicht um Gnade bitten. Ich kenne den falschen, aber auch den wahren Stolz. Wir müssen
das anders als Andere tragen. Das ist eine Auszeichnung.34

Hans Scholl und die Mitglieder der Weißen Rose, die alle den Nationalsozialismus ablehn-
ten, wählten den Weg der Aufklärung, um die Öffentlichkeit über den wahren Charakter
des Regimes zu informieren. Die zukünftige Gesellschaftsordnung sollte auf der Basis
persönlicher Freiheit und der Achtung der Menschenwürde aufbauen. In den Flugblättern
finden sich dazu Zitate von Schiller, Goethe und Laotse. Im fünften Flugblatt forderten
sie: Zerreißt den Mantel der Gleichgültigkeit, den Ihr um Euer Herz gelegt! Entscheidet
Euch, ehe es zu spät ist. Mit dem Verfassen von Flugblättern übten sie aktiven Widerstand.
Bei seiner Vernehmung am 21. Februar 1943 gab Hans Scholl bekannt, dass er das erste
und vierte Flugblatt allein sowie den ersten Teil des zweiten und dritten Flugblattes ver-
fasst hatte. Der zweite Teil stammte von Alexander Schmorell. Mit Ausnahme des sechs-
ten Flugblattes, das von Professor Kurt Huber verfasst und von den Studenten redigiert
wurde, stammten die Entwürfe hauptsächlich von Hans Scholl und Alexander Schmo-
rell.35

Professor Kurt Huber (siehe Band 1: Huber) wurde nach Rückkehr von Willi Graf, Hans
Scholl und Alexander Schmorell aus der Front-Famulatur in die Flugblatt-Aktionen ein-
geweiht. Daraufhin entschloss sich Huber, diese zu unterstützen. Nach der Katastrophe
von Stalingrad entwarf er das sechste und letzte Flugblatt der Weißen Rose.

In den Nächten des 3., 8. und 15. Februar hatte Hans Scholl zusammen mit seinen Freun-
den an öffentlichen Gebäuden entlang der Ludwigstraße mit Teerfarbe die Worte Freiheit
und Nieder mit Hitler angebracht. In diese Zeit fiel auch das Treffen mit dem Theaterwis-
senschaftler Falk Harnack, dem jüngeren Bruder von Arvid Harnack (*1901 †1942), der
im Zusammenhang mit den Widerstandsaktionen um Harro Schulze-Boysen am 22. De-
zember 1942 in Berlin-Plötzensee hingerichtet wurde.36 Falk Harnack sollte die Verbin-

32 Scholl, Hans / Scholl, Sophie (1993): Briefe und Aufzeichnungen: 113-129
33 Siefken, Hinrich (1993): Die „Weiße Rose“ und ihre Flugblätter: 146
34 Scholl, Inge (1982): Die „Weiße Rose“: 57
35 Bundesarchiv Berlin Z (13267/22) Vernehmung Hans Scholls v. 21.2.1943, in: Schüler, Barbara (2000): 

„Im Geiste der Gemordeten …“: 223
36 Arvid Harnacks Frau Mildred (*16.9.1902 †16.2.1943) erhielt zuerst eine sechsjährige Zuchthausstrafe, 

die aber auf Veranlassung Hitlers in eine Todesstrafe umgewandelt wurde. In: Peter Steinbach / Johannes 
Tuchel (Hrsg.) (1994): Biografisches Lexikon des Widerstands
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dung zu anderen Widerstandskreisen in Deutschland, vor allem nach Berlin, herstellen.

Zusammen mit seiner Schwester Sophie wurde Hans Scholl am 18. Februar 1943 beim
Verteilen der Flugblätter im Lichthof der Universität entdeckt und festgenommen. Bereits
vier Tage später fand im Münchner Justizpalast unter Vorsitz des Präsidenten des Volks-
gerichtshofs Roland Freisler der Prozess statt. Dieser endete nach dreieinhalb Stunden mit
der Verkündung der Todesurteile, die noch am gleichen Tag (22. Februar 1943) im Straf-
gefängnis München-Stadelheim vollstreckt wurden. Die letzten Worte von Hans Scholl
waren: Es lebe die Freiheit! Im Abschiedsbrief an seine Eltern schrieb er: Meine aller-
liebsten Eltern! … Ich bin ganz stark und ruhig. Ich werde noch das Heilige Sakrament
empfangen und dann selig sterben … Ich danke Euch, daß ihr mir ein so reiches Leben
geschenkt habt. Gott sei bei uns. Es grüßt Euch zum letzten Male Euer dankbarer Sohn
Hans.37

Im Mai 1943 ehrte der aus Deutschland emigrierte Schriftsteller und Nobelpreisträger
Thomas Mann (siehe Band 2: Mann, Thomas) die Mitglieder der Weißen Rose in einer
Rundfunkansprache über BBC London; die herrlichen Leute, die ihr junges Haupt auf den
Block legten, für ihre Erkenntnis und für Deutschlands Ehre.38

Ehrungen und Namenspatronagen

Siehe Band 3: Scholl, Sophie

Literatur

(siehe Band 3: Scholl, Sophie)

37 Alt, Karl (1994): Überschreiten von Grenzen: 103
38 Scholl, Inge (1997): Die „Weiße Rose“: 200-202
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Scholl, Sophie
*9.5.1921 Forchtenberg †22.2.1943 München-Stadelheim

 Aber seltsam, jetzt spüre ich so recht, daß nichts mich zwingen wird, ein herrliches
Stärkegefühl habe ich manchmal …39

Brief von Sophie Scholl an ihren Bruder Hans am 9. September 1941.

39 Siefken, Hinrich (1993): Die „Weiße Rose“ und ihre Flugblätter: 155

Marmorbüste von Sophie 
Scholl in der Walhalla
Foto: H. Engelbrecht 
München

Sophie-Scholl-Bronzebüste im Sophie-
Scholl-Gymnasium, München
Foto: A. Olsen

Sophie Scholl
Foto: IfZ-Archiv München

Grabmal von Hans und Sophie Scholl
Foto: H. Pfoertner
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I. Geschwister-Scholl-Platz, Maxvorstadt

M (1946)

II. Gedenktafel, Lichthof der Universität, 2. Stock (Weiße Rose)

Geschwister-Scholl-Platz
Universität U3/U6 
M u. LMU (1946)

III. Denkmal, Geschwister-Scholl-Studentenwohnheim, Maxvorstadt

Steinickeweg 7
Theresienstraße U2 
Geschwister-Scholl-Verein (1956)

IV. Mahnmal, Lichthof der Universität München (Weiße Rose)

M u. LMU (1958)

V. Sophie-Scholl-Gymnasium, Schwabing

Porträtbüste im Foyer

Karl-Theodor-Straße 92
Scheidplatz U2/U3
M (1962)

VI. Gedenktafel, Franz-Joseph-Straße 13, Schwabing

Giselastraße U3/U6
Privat (1968)

VII. Geschwister-Scholl-Institut, Lehel

Institut für politische Wissenschaften, Oettingenstraße 67
Ludwig-Maximilians-Universität München (1967)
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VIII. Bodendenkmal, Universität München (Weiße Rose)

Geschwister-Scholl-Platz 
Universität U3/U6
M (1988)

IX. Gedenktafel, Justizpalast, Prielmayerstraße 3, Altstadt (Weiße Rose)

Karlsplatz (Stachus) S1-8, Tram 19/20/27
M (1993)

X. Denkraum, Universität München (Weiße Rose)

FB, M u. Weiße-Rose-Stiftung (1997)

XI. Geschwister-Scholl-Denkmal

Katholische Akademie in Bayern, Mandlstraße 23, Schwabing
Katholische Kirche 
Bildhauerin: Christine Stadler

XII. Grabstätte

Friedhof Perlacher Frost 73/1/18 
M (1943)

XIII. Marmorbüste in der Walhalla

FB (2003)
93093 Donaustauf, Oberpfalz

Zu XIII. Marmorbüste in der Walhalla40

ANLASS UND ENTSTEHUNG

Die FDP-Politikerin Dr. Hildegard Hamm-Brücher regte zusammen mit prominenten Per-
sönlichkeiten und Vertretern der Weiße-Rose-Stiftung die Schaffung einer Büste von So-
phie Scholl in der Walhalla an. Die Einweihung fand am 22. Februar 2003 im Beisein des
Bayerischen Ministerpräsidenten Dr. Edmund Stoiber statt.
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INFORMATION ÜBER DEN KÜNSTLER

Die Marmorbüste schuf der Bildhauer Wolfgang Eckert. 

KURZBESCHREIBUNG

Die Marmor-Büste (0,39 m × 0,65 m) von Sophie Scholl befindet sich wenige Schritte
westlich des Eingangs. Am Sockel ist eine Marmortafel (0,60 m × 0,40 m) mit folgendem
Text angebracht:

Im Gedenken an alle, die gegen Unrecht, Gewalt und Terror des ,Dritten Reichs’ Wider-
stand leisteten.

GESCHICHTLICHER HINTERGRUND UND DEUTUNG

Sie war mutig und stark, eine starke Persönlichkeit wie ihre Mutter … nur leider so still
… fast nicht wahrnehmbar. So beschreibt Traute Lafrenz-Page ihre ehemalige Mitstreite-
rin Sophie Scholl.41

Sophie, das vierte Kind von Robert Scholl und seiner Frau Magdalene (geb. Müller), kam
am 9. Mai 1921 in Forchtenberg am Kocher zur Welt. Sie wuchs in einer harmonischen
Familie auf, wo die Eltern die Säulen ihres Kinderdaseins waren – wie sich Inge Scholl
äusserte.42 Die Mutter erzog ihre Kinder im protestantischen Glauben und gab als lebens-
bejahender Mensch ihren Kindern Geborgenheit.43 Besonders verbunden fühlte sich So-
phie ihrem ältesten Bruder Hans, mit dem sie viel zusammen unternahm. Sie liebte den
Sport und die Natur, lernte leicht, war künstlerisch begabt, zeichnete und malte. Dieses
Talent bildete sie in Zeichenkursen fort. Wie ernsthaft sie ihre Identität suchte, kommt in
einem Brief an ihre Schwester Inge zum Ausdruck: … Aber wenn man Künstler werden
will, muß man wohl vor allen Dingen zuerst Mensch werden. Durch das Tiefste empor. Ich

40 Die Walhalla ist eines der bedeutendsten Nationaldenkmäler Deutschlands. Der Name Walhalla steht in 
der nordischen Mythologie für den elysischen Aufenthaltsort verstorbener deutscher Heldinnen und Hel-
den. König Ludwig I. beauftragte seinen Architekten Leo von Klenze, einen klassischen dorischen Tem-
pelbau mit mächtigem Treppenpodest zu schaffen, der in den Jahren 1830-1842 bei der Ortschaft 
Donaustauf (Landkreis Regensburg) in freier Lage am nördlichen Donauufer entstand. Bis heute sind 127 
geehrte Persönlichkeiten – davon elf Frauen – in dieser Ruhmeshalle verewigt. König Ludwig I. verfügte, 
hier dem Nachwuchs der Heroen in der feierlichen Halle Einlass zu gewähren. Dabei sei kein Geschlecht 
und kein Stand ausgenommen. Heute entscheidet über die Neuaufstellung von Bildnisbüsten das Bayeri-
sche Kabinett. Der fünfzig Meter lange, vierzehn Meter breite und circa sechzehn Meter hohe Saal beein-
druckt durch sein erlesenes Interieur. Die Wände sind in Braunrot und Goldfarbe gehalten, der Boden ist 
mit farbigem Marmor belegt. Die bemalte Kassettendecke imaginiert einen Sternenhimmel.

41 Anlässlich des 75. Geburtstages von Sophie Scholl am 9. Mai 1996. In: Süddeutsche Zeitung v. 
10.5.1996: Christian Burtscheidt: „Eindrücke, die unvergessen bleiben“

42 IfZ München ZS A 26/4: 144
43 IfZ München ZS A 26/4: 143
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will versuchen, an mir zu arbeiten.44 Ebenso intensiv befasste sie sich mit Literatur und
Musik.

Sophie gehörte bis zum Ende ihrer Schulzeit dem Bund Deutscher Mädchen an. Sie suchte
wie ihre Geschwister Gemeinschaft in der Hitler-Jugend, die ihr jedoch nichts gab, da hier
die aus ihrer Erziehung erfahrenen Grundwerte der Individualität und Eigenständigkeit
nicht geduldet wurden. Während der Vater dem neuen nationalsozialistischen Regime
skeptisch gegenüber stand, waren seine Kinder vorerst mit Leib und Seele dabei, und wir
konnten es nicht verstehen, daß unser Vater nicht glücklich und stolz ja dazu sagte. Seine
Kinder aber warnte er und meinte: Glaubt ihnen nicht, sie sind Wölfe und Bärentreiber,
und sie mißbrauchen das deutsche Volk schrecklich.45 Wie kam es zum Wandel in Sophies
Meinung?

Hans war der Erste, der sich tief enttäuscht und verbittert abwandte und allmählich folg-
ten die übrigen Geschwister. Da wir allmählich erkannten, daß seine früheren politischen
Urteile richtig waren.46 So erinnerte sich Inge Scholl.

Eine enge Freundschaft verband Sophie mit Fritz Hartnagel, den sie 1937 bei einer Freun-
din kennen gelernt hatte. Der vier Jahre ältere Bekannte wollte Offizier werden. Bereits
nach dem Abitur im März 1940 plante Sophie das Studium der Philosophie und Naturwis-
senschaften in München. Um dem Reichsarbeitsdienst zu entgehen, begann sie eine Aus-
bildung zur Kindergärtnerin im Ulmer Fröbel-Seminar. Als 19-jährige gab sie ihrem leb-
haften Interesse für Politik in einem ihrer Briefe Ausdruck; sie schrieb am 9. April 1940:
… Ich mag gar nicht daran denken, aber es gibt ja bald nichts anderes als Politik, und
solange sie so verworren und böse ist, ist es feige, sich von ihr abzuwenden …47 Nach be-
standener Prüfung blieb ihr jedoch der halbjährige Arbeitsdienst in einem Ulmer Rü-
stungsbetrieb nicht erspart. Ihr großer Wunsch zu studieren ging im Mai 1942 doch noch
in Erfüllung. Sie immatrikulierte sich kurz vor ihrem 21. Geburtstag in München, um in
der Nähe ihres Bruders zu sein. Zunächst kam sie durch Vermittlung von Hans bei Profes-
sor Carl Muth in München-Solln unter. Dort wohnte sie einen Monat und zog dann in die
Mandlstraße 28 in Schwabing. Bei Professor Huber hörte sie Vorlesungen über Leibniz
und seine Zeit. Durch ihren Bruder Hans lernte sie Freunde und Mentoren der Weißen
Rose kennen; zu ihnen zählte der Kulturphilosoph Theodor Haecker, der in seinem Werk
Was ist der Mensch sprachgewaltig und zornig mit dem Nationalsozialismus abrechnete.
Engen freundschaftlichen Kontakt pflegte sie mit Alexander Schmorell, mit dem sie die

44 Jens, Inge (Hrsg.) (1994): Hans Scholl, Sophie Scholl. Briefe und Aufzeichnungen: 154 
45 Scholl, Inge (1993): Die „Weiße Rose“: 14
46 FN 46: IfZ München ZS A 26/4: 132
47 Informationen zur politischen Bildung 160/1987: 20
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Liebe zur Kunst teilte. Sie zeichneten und modellierten gemeinsam. Nachdem Sophie in
die Aktionen ihrer Freunde eingeweiht war, beteiligte sie sich an der Herstellung und Ver-
teilung der Flugblätter. Am 1. Dezember 1942 bezog sie mit Hans eine gemeinsame Woh-
nung im Hinterhaus der Franz-Joseph-Straße 13.

Nach der Katastrophe von Stalingrad entstand das letzte Flugblatt der Weißen Rose, das
am 16. Februar unter dem Titel Kommilitoninnen! Kommilitonen! herauskam. Zwei Tage
später wurden Sophie und Hans beim Verteilen der Flugblätter in der Münchner Univer-
sität gestellt und festgenommen. In einem der Verhöre sagte sie am 18. Februar: Ich bin
nach wie vor der Meinung, das Beste getan zu haben, was ich gerade jetzt für mein Volk
tun konnte. Ich bereue deshalb meine Handlungsweise nicht und will die Folgen auf mich
nehmen. Auf die erneute Frage, ob sie ihre Tat bereue, sagte sie: Von meine Standpunkt
aus muß ich die Frage verneinen.48 Am 21. Februar 1943 hielt sie die Anklageschrift in
den Händen. Ihrer Zellnachbarin im Strafgefängnis vertraute sie an: So ein herrlicher, son-
niger Tag, und ich muß gehen. – Aber wieviele müssen heutzutage auf den Schlachtfeldern
sterben, wieviele junge, hoffnungsvolle Männer … was liegt an meinem Tod, wenn durch
unser Handeln Tausende von Menschen aufgerüttelt und geweckt werden. Unter der Stu-
dentenschaft gibt es bestimmt eine Revolte.49 Einen Tag später fand der Prozess statt, den
der Präsident des Volksgerichtshofs leitete. Hier hielt Sophie Scholl Roland Freisler öf-
fentlich entgegen: Einer muß ja doch mal schließlich damit anfangen. Was wir sagten und
schrieben, denken ja so viele. Nur wagen sie nicht, es auszusprechen.50 Die drei Ange-
klagten wurden zum Tode verurteilt und drei Stunden später enthauptet. Zwei Tage darauf
fand die Bestattung der Geschwister Scholl und von Christoph Probst (siehe Band 2:
Probst) unter Aufsicht der Gestapo auf dem Friedhof Perlacher Forst statt.

Sophie Scholls letzter Traum ist überliefert: Sie trug ein Kind in einem langen, weißen
Kleid zur Taufe. Der Weg zur Kirche führte über einen steilen Berg hinauf. Als sich plötz-
lich vor ihr eine Gletscherspalte öffnete, legte sie das Kind sicher ab, bevor sie selbst in
die Tiefe stürzte. Sophies Auslegung: Das Kind im weißen Kleid ist unsere Idee, sie wird
sich trotz der Hindernisse durchsetzen. Wir durften Wegbereiter sein, müssen aber vorher
sterben, für sie.51 Doch die Wirklichkeit war anders: Es gab keine Revolte unter den Stu-

48 Bundesarchiv Potsdam / Abt. Zwischenarchiv Dahlwitz-Hoppegarten, ZC 13267, Band 3. Protokoll der 
Vernehmung von Sophie Scholl durch die Gestapo München. In: Schneider, Michael C & Süß, Winfried 
(1993): Keine Volksgenossen: 42

49 Gebel, Ilse (1946): Dem Andenken an Sophie Scholl. In: IfZ-Archiv München: FA 215 „Weiße Rose“: 
150 

50 Gritschneder, Otto (1986): Die Flugblätter der „Weißen Rose“. In: Gritschneder, Otto (1986): Weitere 
Randbemerkungen: 437. Auch in: Hanser, Richard (1980): Deutschland zuliebe: 288 

51 Gebel, Ilse (1946): Dem Andenken an Sophie Scholl: 151. Siehe auch: Gedenkinschrift für Ernst Toller 
am Widerstandsmahnmal auf dem Ostfriedhof in Giesing. 

mgdl3_104.fm  Seite 39  Donnerstag, 11. November 2004  2:39 14



40

denten, sondern demonstrativen Beifall am 25. Februar 1943 im Auditorium Maximum
bei einer Kundgebung zur Hinrichtung ihrer Kommilitonen.52

Das sechste Flugblatt kursierte weiter. Helmuth James Graf von Moltke brachte es über
Skandinavien nach England; von dort aus sorgte die Royal Air Force für eine ungewöhn-
liche Form der Verbreitung: Hektografiert und mit Einleitung versehen, warfen die engli-
schen Bomberflotten es während ihrer Einsätze im Sommer 1943 über deutschen Städten
ab.

Die Familie Scholl kam am 27. Februar 1943 in Sippenhaft. Elisabeth Scholl wurde nach
zwei Monaten entlassen, ihre Schwester Inge kam nach fünfmonatiger Haft wegen schwe-
rer Erkrankung frei. Die Mutter konnte am 29. Juli 1943 wieder nach Hause, während Va-
ter Robert Scholl bis zu seiner Verhandlung am 25. September 1943 in Haft blieb. Seine
Entlassung erfolgte erst im November 1944.53 Werner Scholl, der an der Ostfront einge-
setzte jüngste Sohn der Familie, blieb vermisst.

Ehrungen und Namenspatronagen

1950 Geschwister-Scholl-Stiftung in Ulm; gegründet von Inge Scholl.

1962 Städtisches Sophie-Scholl-Gymnasium, Karl-Theodorstraße 92, München.

1980 Geschwister-Scholl-Preis54 an Grete Weiß für den Roman Meine Schwester Antigo-
ne.

1984 Hans- und Sophie-Scholl-Gymnasium in Ulm.

1986 Bronzebüsten von Hans und Sophie Scholl im Ulmer Stadthaus, gestaltet von Otl Ai-
cher. Denkstätte der Weißen Rose in Ulm.

1993 Dauerausstellung Wir wollten das andere im Dokumentationszentrum KZ Oberer
Kuhberg, Ulm.

1999 Geschwister-Scholl-Preis an Saul Friedländer für das Buch Das dritte Reich und die
Juden.

2001 Geschwister-Scholl-Preis an den Philosophen Arno Gruen für das Werk Der Fremde
in uns.

52 Sontheimer, Kurt (1991): Der studentische Widerstand gegen den Nationalsozialismus. In: Siefken, Hin-
rich (1991): Die „Weiße Rose“. Student Resistance to National Socialism 1942/43: 187

53 Aicher-Scholl (1993): Sippenhaft: 49
54 Der Geschwister-Scholl-Preis wird seit 1980 von der Landeshauptstadt München und dem Verband 

Bayerischer Verlage und Buchhandlungen vergeben.
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2002 Geschwister-Scholl-Preis an den Historiker Raul Hilberg für das Buch Die Quellen
des Holocaust.

2003 Geschwister-Scholl-Preis an den britischen Historiker Mark Rosemann für das Buch
In einem unbewachten Augenblick.

Gedenkveranstaltungen

1997 Gedenkrede der FDP-Politikerin Dr. Hildegard Hamm-Brücher.

18. Februar 2003 Erinnern an den 18. Februar 1943 anlässlich des 60. Jahrestages der
Festnahme. Veranstaltet von der Weiße-Rose-Stiftung e. V. und der Bayerischen Landes-
zentrale für politische Bildungsarbeit.

Ausstellung

18. Februar – 12. März 2003 Ein Traum von einem anderen Deutschland. Ausstellung
zum Widerstand der Weißen Rose. Gezeigt in der Münchner Markuskirche, Gabelsberger-
straße 6. Eine Wanderausstellung der Friedensbibliothek der Evangelischen Kirche in
Berlin-Brandenburg.

Filme

1982 Fünf letzte Tage. Regie: Percy Adlon.

1982 Die ‚Weiße Rose‘. Regie: Michael Verhoeven.

1995 Die ‚Weiße Rose‘. Regie: Silvia Gutmann. Bayerische Landeszentrale für politische
Bildungsarbeit München.

Theater

10. Januar 2003 Die Dornen der Rose – Bilder zur Widerstandsbewegung ‚Weiße Rose‘.
Gezeigt im Festspielhaus in der Quiddestraße 17.

Rundfunk

17. Januar 2003 Dokumentar-Hörspiel Schuldig, schuldig, schuldig. Über den Widerstand
der Weißen Rose. Von Ulrich Chaussy.

mgdl3_104.fm  Seite 41  Donnerstag, 11. November 2004  2:39 14



42

Literatur

Aicher, Otl (1985): Innenansicht des Krieges. Fischer Verlag, Frankfurt a. M.
Aicher-Scholl, Inge (Hrsg.) (1993): Sippenhaft. Nachrichten und Botschaften der Familie in der Gestapo-Haft 

nach der Hinrichtung von Hans und Sophie Scholl. Fischer Verlag, Frankfurt a. M.
Alt, Karl (1946): Todeskandidaten. Erlebnisse eines Seelsorgers im Gefängnis München-Stadelheim. Mün-

chen
Alt, Karl (1947): Wie sie starben. Die letzten Stunden der Geschwister Scholl. In: IfZ München FA 215 „Wei-

ße Rose“, Korrespondenz und Berichte. Band 2
Alt, Karl (1994): Überschreiten von Grenzen. Strafgefängnis München-Stadelheim zwischen 1934 u. 1945. 

Verlag Ökologie & Pädagogik, München
Bretschneider, Heike (1968): Der Widerstand gegen den Nationalsozialismus in München 1933-1945. Mün-

chen
Die „Weiße Rose“ und das Erbe des deutschen Widerstandes (1993): Münchner Gedächtnisvorlesungen. C. 

H. Beck Verlag, München
Drobisch, Klaus (Hrsg.) (1983): Wir schweigen nicht. Union Verlag, Berlin
Dumbach, Annette E. / Newborn, Jud (1988): Wir sind euer Gewissen. Die Geschichte der Weißen Rose. 

Stuttgart
Friedensbibliothek des Antikriegsmuseums der Evangelischen Kirche in Berlin-Brandenburg (2002): Der 

Traum von einem anderen Deutschland. Schriften der Friedensbibliothek Nr. 1, Berlin 
Gebel, Ilse (1946): Dem Andenken an Sophie Scholl. In: IfZ-Archiv: FA 215 „Weiße Rose“ Band 2: 149-151
Graf, Willi (1991): Briefe und Aufzeichnungen. Hrsg. v. Anneliese Knoop-Graf und Inge Jens. Fischer Tb 

Verlag, Frankfurt a. M.
Grebing, Helga / Wickert, Christl (Hrsg.) (1994): Das andere Deutschland im Widerstand gegen den Natio-

nalsozialismus. Essen
Haecker, Theodor (o.J.): Was ist der Mensch? Kösel-Verlag, München
Haecker, Theodor (1989): Tag- und Nachtbücher 1939-1945. Erste vollständige und kommentierte Ausgabe. 

Hrsg. v. Hinrich Siefken. Haymon Verlag, Innsbruck
Hamm-Brücher, Hildegard (1997): Zerreißt den Mantel der Gleichgültigkeit! Aufbau Verlag, Berlin
Hanser, Richard (1980): Deutschland zuliebe. Leben und Sterben der Geschwister Scholl. Kindler Verlag, 

München
Hans- und Sophie-Scholl-Gymnasium Ulm (Hrsg.) (1984): Vom Institut für Töchter zum Hans- und Sophie-

Scholl-Gymnasium. Ulm 1834-1984. Festschrift, Ulm
Harnack, Falk (1947): Es war nicht umsonst. Erinnerungen an die Münchner revolutionären Studenten. IfZ-

Archiv
Hirzel, Susanne (1998): Vom ja zum nein. Eine schwäbische Jugend 1933-1945. Verlag Klöpfer und Meyer, 

Tübingen
Huber, Clara (Hrsg.) (1986): … der Tod war nicht vergebens. Nymphenburger Verlagshandlung, München
Huch, Ricarda (1998): In einem Gedenkbuch sammeln … Bilder deutscher Widerstandskämpfer. Hrsg. v. 

Wolfgang Schwiedrzik, Leipziger Universitäts Verlag, Leipzig
Institut für Zeitgeschichte (IfZ) München: „Weiße Rose“ Fa 215 Band 1-5. ZS A 26. Band 1-7 
Jahnke, Karl-Heinz (1970): Entscheidungen. Jugend im Widerstand 1933-1945. „Weiße Rose“ contra Haken-

kreuz. Frankfurt a. M.
Jens, Inge (Hrsg.) (1994): Hans Scholl, Sophie Scholl. Briefe und Aufzeichnungen. Fischer Tb Verlag, Frank-

furt a. M.
Kirchberger, Günther (1980): Die „Weiße Rose“. Studentischer Widerstand gegen Hitler in München. Mün-

chen
Klönne, Arno (2003): Jugend im Dritten Reich - Die Hitlerjugend und ihre Gegner. PapyRossa Verlag, Köln

mgdl3_104.fm  Seite 42  Donnerstag, 11. November 2004  2:39 14



43

Klönne, Irmgard (1990): Ich spring in diesem Ringe. Mädchen und Frauen in der deutschen Jugendbewegung. 
Pfaffenweiler

Knoop-Graf, Anneliese / Jens, Inge (Hrsg.) (1994): Willi Graf. Briefe und Aufzeichnungen. Fischer Verlag, 
Frankfurt a. M.

Leisner, Barbara (2000): Ich würde es genauso wieder machen – Sophie Scholl, List Tb-Verlag, München
Lill, Rudolf (Hrsg.) (1993): Hochverrat? Die „Weiße Rose“ und ihr Umfeld. Universitätsverlag, Konstanz
Mann, Golo (1986): Erinnerungen und Gedanken. Eine Jugend in Deutschland. Frankfurt a. M.
Müller, Franz Joseph (Hrsg.) (1995): Die „Weiße Rose“. Der Widerstand von Studenten gegen Hitler. Mün-

chen 1942/43. „Weiße Rose“ Stiftung München
Muth, Carl (1935): Schöpfer und Magier. Drei Essays. München
Petry, Christian (1979): Studenten aufs Schafott. Die „Weiße Rose“ und ihr Scheitern. Piper Verlag, München
Reidel, Hermann (1987): Die Walhalla bei Regensburg 1814-1842. In: Nerdinger, Winfried (Hrsg.) (1987): 

Romantik und Restauration. Ausstellungskataloge der Technischen Universität München und des Münch-
ner Stadtmuseums, Nr. 6. Verlag Heinrich Hugendubel, München: 168-171

Schad, Martha (2001): Frauen gegen Hitler. Schicksale im Nationalsozialismus. C. H. Beck, München
Schneider, Michael / Süß, Winfried (1993): Keine Volksgenossen. Studentischer Widerstand in der Weißen 

Rose (Ludwig-Maximilians-Universität)
Scholl, Hans / Scholl, Sophie (1994): Briefe und Aufzeichnungen. Fischer Tb, Frankfurt a. M.
Scholl, Inge (1997): Die „Weiße Rose“. Neuausgabe. Fischer Tb, Frankfurt a. M.
Schüler, Barbara (2000): Im Geiste der Gemordeten … Die „Weiße Rose“ und ihre Wirkung in der Nach-

kriegszeit. Politik- und Kommunikationswissenschaftliche Veröffentlichungen der Görres-Gesellschaft. 
Band 19. Ferdinand Schöningh, Paderborn

Siefken, Hinrich (Hrsg.) (1991): Die „Weiße Rose“. Student Resistance to National Socialism 1942/43. Uni-
versity of Nottingham

Siefken, Hinrich (1993): Die „Weiße Rose“ und ihre Flugblätter. Manchester University Press, Manchester, 
New York

Sontheimer, Kurt (1991): Die Bedeutung des Widerstandes der Weißen Rose für die deutsche Universität. In: 
Siefken, Hinrich (Hrsg.): Die „Weiße Rose“. Student Resistance to National Socialism 1942/43. Univer-
sity of Nottingham

Steffahn, Harald (1992): Die „Weiße Rose“. Rowohlt Verlag, Reinbek b. Hamburg
Steinbach, Peter / Tuchel, Johannes (Hrsg.) (1994): Widerstand gegen den Nationalsozialismus. Sonderaufla-

ge der Bayerischen Landeszentrale für politische Bildungsarbeit, Bonn
Verhoeven, Michael / Krebs, Mario (1982): Die „Weiße Rose“. Der Widerstand der Studenten gegen Hitler. 

Fischer Verlag, Frankfurt a. M.
Verhoeven, Michael / Krebs, Mario (1982): Der Film Die „Weiße Rose“. Das komplette Drehbuch zum Film. 

Loeper Verlag, Karlsruhe
Vielhaber, Klaus / Hanisch, Hubert (1964): Gewalt und Gewissen. Willi Graf und die „Weiße Rose“. Herder 

Verlag, Freiburg
Vinke, Hermann (1997): Das kurze Leben der Sophie Scholl. Otto Maier Verlag, Ravensburg
Walb, Lore (1997): Ich, die Alte – Ich, die Junge. Konfrontation mit meinen Tagebüchern. Aufbau-Verlag, 

Berlin
Wiegrefe, Klaus (2003): Immer einen Schritt weiter. Elisabeth Hartnagel über ihre Geschwister Hans und So-

phie Scholl. In: Der Spiegel Nr. 7 v. 10.2.2003: 48-49, Hamburg
Wiegrefe, Klaus (2003): Tödlicher Irrtum. Eine gewagte Flugblatt-Aktion an der Münchner Universität kos-

tete die Geschwister Hans und Sophie Scholl vor 60 Jahren das Leben. Warum gingen sie dieses Risiko 
ein? In: Die Spiegel, Nr. 9 v. 24.2.03: 48-50, Hamburg

mgdl3_104.fm  Seite 43  Donnerstag, 11. November 2004  2:39 14



44

Sinti und Roma

Man konnte infolge der gänzlichen Zerstörung der Körper durch Hunger nicht feststel-
len, ob die Kinder an Bauchtyphus, Ruhr oder welcher Art von Durchfall litten … Der
Anblick der blutspeienden, verängstigten, sich im Fieber wälzenden und nach Atem rin-
genden Kinder war schrecklich. Die Gehirnhaut- und Gehirnentzündungen hatten ei-
nen ruhigen Verlauf, solange die Kinder keine Krampfanfälle bekamen. Sie lagen apa-

thisch im Bett, bis ihr Leben erlosch.55

55 Auszug aus dem Bericht des nach Auschwitz deportierten tschechischen Arztes Dr. med. Vicek, der ab 
Juni 1943 länger als ein Jahr die Kinder im Zigeunerlager Auschwitz-Birkenau betreute. In: Meyer, 
Alwin (1995): Die Kinder von Auschwitz: 18-19

Gedenktafel für Sinti und
Roma am Platz der Opfer
des Nationalsozialismus

Foto: A. Olsen

Beim Appell im KZ Dachau
Foto: KZ-Gedenkstätte Dachau-Archiv
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Gedenktafel, Platz der Opfer des Nationalsozialismus, Maxvorstadt

Odeonsplatz U3/U4/U5/U6
M (1995)

ANLASS UND ENTSTEHUNG

Am 10. Oktober 1993 stellte der KZ-Überlebende Hugo Höllenreiner im Namen zahlrei-
cher Sinti und Roma einen Antrag für die Schaffung einer Gedenktafel. Ursprünglich war
daran gedacht, diese an einem Wohnhaus in der Deisenhofener Straße anzubringen, denn
hier waren zahlreiche Münchener Sinti und Roma bis zu ihrer Deportation untergebracht.
Die Hauseigentümer lehnten jedoch den Antrag ab.56

Mit dem jetzigen Standort am Platz der Opfer des Nationalsozialismus zeigten sich alle
Beteiligten einverstanden. Die Einweihung durch Oberbürgermeister Christian Ude fand
am 20. Dezember 1995 statt.

KURZBESCHREIBUNG

Der Gedenkstein befindet sich in unmittelbarer Nähe zum Denkmal für die Opfer des Na-
tionalsozialismus. Auf der dunklen, in den Rasen eingelassenen Basalt-Steinplatte (Maße:
1 m × 1 m) konnte man zunächst den eingravierten Text kaum lesen. Die vom Zentralrat
der Deutschen Sinti und Roma gewünschten Nachbesserungen – Aufbau eines pultförmig
gekippten Fundamentes, Pflasterung der Umgebung (4 m × 4 m) mit hellem Granit und
eine Texttafel aus Bronze – wurden im Oktober 1996 abgeschlossen. Der Text auf dem
Gedenkstein lautet:

Zum Gedenken an die von 1933-1945 ermordeten Münchener Sinti und Roma. Sie wurden
Opfer des nationalsozialistischen Völkermordes in Auschwitz und anderen Vernichtungs-
stätten in Europa.

INFORMATION ÜBER DEN KÜNSTLER

Beide Gedenktafeln hat der Münchner Bildhauer Toni Preis geschaffen.

GESCHICHTLICHER HINTERGRUND UND DEUTUNG

Die Sinti, Roma und Calé lebten früher im nordwestlichen Indien. Sie bildeten sich durch
Vereinigung mehrerer Stämme mit unterschiedlichen Ethnien und Dialekten. Ihr Name

56 Einem weiteren Vorschlag von Romani Rose, Mitglied des Zentralrats Deutscher Sinti und Roma, wurde 
nicht stattgegeben: Mittels einer Gedenktafel vor dem Polizeipräsidium in der Ettstraße solle der 141 
Männer, Frauen und Kinder gedacht werden, die dort auf ihre Deportation am 13. März 1943 in das Ver-
nichtungslager Auschwitz - Birkenau warten mussten.
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stammt möglicherweise von Roma ab, einem legendären Helden, der unter Romane Cha-
ve (Romas Kinder) weitergeführt wurde, als diese in die europäischen Länder einwander-
ten. Sie sind unter dem Begriff Romanipe, was Romani-Gemeinschaft bedeutet, zusam-
mengefasst. Eine ihrer Gemeinsamkeiten ist, dass sie ohne staatliche Organisationsform
leben. Ihre Gesellschaftsregeln werden nicht schriftlich niedergelegt, sondern mündlich
weitergegeben. Einzelne Gruppen haben mit der Zeit Dialekte entwickelt. Andere, meist
sesshafte Roma-Gemeinschaften, übernahmen Sprache und Schriftform des jeweiligen
Landes. Die Gesellschaftsstruktur der Roma und Sinti wurzelt im indischen Kastensys-
tem, dessen Basis die Großfamilie mit einem weit verzweigten Verwandtschaftssystem
bildet. Wie ihre Vorfahren waren sie Handwerker und Künstler, sie arbeiteten als Kupfer-
schmied, Besenbinder, Holzschnitzer, Händler, Schmuckhersteller oder widmeten sich
dem Musizieren, Theaterspielen, der Schaustellerei und Wahrsagerei. In den Familien
werden die Fähigkeiten und Kenntnisse von einer Generation zur anderen weitergegeben.

Beginn der Wanderungen

Ab dem 9. Jahrhundert setzte die Migration der Roma in mehreren Wellen in Richtung
Westen ein. Über Persien, Griechenland und Rumänien kamen sie im Jahre 1418 mit Hilfe
eines von König Sigismund57 ausgestellten Schutzbriefes nach Deutschland. Ihre Ankunft
in der Nähe von Regensburg im Jahre 1424 ist schriftlich festgehalten.58 Über dieses fah-
rende Volk verbreitete der Geschichtsschreiber Johannes Turmair aus Abensberg
(*4.7.1477 †9.1.1534), genannt Aventinus, eine vorwiegend geringschätzige Meinung.59

Dieses dominant negative und feindselige Bild entsprach der Stimme des Volkes, die wahr-
scheinlich diesbezügliche zukünftige politische Entscheidungen beeinflusste. So enthielt
die von Kaiser Maximilian (1493-1519) angestrebte Reichsreform zur Herstellung der in-
neren Ordnung Erlasse, die eine restriktive Zigeunerpolitik im ganzen Reich diktierten.
Öffentlich diskriminierte man sie als Müßiggänger einer vaterlandslosen Gemeinschaft.
Mit der Neufassung der Zigeuner-Beschlüsse durch Kaiser Maximilian im Jahre 1498
setzte die erste Verfolgungswelle ein. Der Grund dafür mag die fortschreitende Eroberung

57 regierte von 1368-1437 und war seit 1387 König von Ungarn. 1411 Ernennung zum Kaiser über das hl. 
Römische Reich Deutscher Nationen.

58 Andreas Presbyter im Jahre 1424: Ebenso wanderte in diesen Zeiten ein gewisser Stamm der Cingari, 
gewöhnlich Cigäwnär genannt, in unseren Ländern. Sie waren nahe bei Regensburg, während alle ande-
ren ihnen nachfolgten, einmal viele Männer, Frauen und Kinder, an die 300 Personen, das andere mal 
weniger. Dieses Volk schlug seine Zelte auf den Feldern auf, denn es war ihnen nicht erlaubt, in den Städ-
ten zu wohnen. Es eignete sich nämlich den Besitz der anderen geschickt durch Diebstahl an. Dieses Volk 
stammt aus Teilen Ungarns, und man sagt, daß es ausgewandert sei …

59 Aventinus: Zu derselben Zeit begann jenes sehr diebische Volk (oder Menschengeschlecht), ein Gemisch 
und Auswurf verschiedener Völker, die im Grenzgebiet des Türkenreiches und Ungarn wohnen (wir nen-
nen sie Zingeni), unter ihrem König Zindelone unsere Gebiete zu durchstreifen (und) durch Diebstahl, 
Raub und Wahrsagen suchen sie ungestraft ganz und gar ihren Unterhalt. Sie lügen, daß sie aus Ägypten 
stammen und von den Göttern ..
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weiter Teile Europas durch die Türken gewesen sein, als deren Spione man die Zigeuner
denunzierte. Die Menschen im Mittelalter machten die Roma außerdem für herrschende
Missstände und die Verbreitung von Epidemien und Unglauben verantwortlich. Ihre nicht
sesshafte Lebensweise, ihr Aussehen, ihre kulturellen Besonderheiten und die eigene
Sprache verstärkten die allgemeine Stigmatisierung: sie wurden sozial und politisch dis-
kreditiert sowie zu Feinden der Christenheit erklärt. So forderte man sie zum Verlassen
des deutschen Reiches auf. Innerhalb von drei Monaten müssen sie das Reich verlassen,
danach gelten sie als vogelfrei, und jeder rechtschaffene Mann darf sie auf seinem Besitz-
tum straffrei töten.60 Das aufstrebende, in Zünften organisierte Bürgertum befürchtete die
wirtschaftliche Konkurrenz der Roma, die wie sie vom Handel und Handwerk lebten. Die
Kirche argwöhnte den Einfluss der Wahrsagerinnen in ihren Gemeinden. Staat und Kirche
nutzten den Umgang mit den Roma für ihre politischen Interessen in der Zeit vom ausge-
henden 15. Jahrhundert bis zum Beginn der Neuzeit. Insgesamt zielten diese Maßnahmen
auf die Vertreibung und Auflösung der Familienverbände hin.

Während der zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts wurde mit der Zwangsassimilation begon-
nen, die eine kulturelle Anpassung voraussetzte, um die gesellschaftliche Eingliederung zu
ermöglichen. Die österreichische Kaiserin Maria Theresia erließ zwischen 1758-1773 dies-
bezüglich mehrere Verordnungen: Roma und Sinti mussten Steuern zahlen, die Nachweise
fester Wohnsitze erbringen und die Pferde abgeben. Man verbot ihnen, die Stammessprache
zu verwenden, ihre Kultur zu äußern, Ehen zu schließen und ihre Kinder zu behalten. Diese
Umerziehungsmaßnahmen wurden auch in Deutschland durchgeführt. Mit der Zigeuner-
Verordnung vom Jahre 1828 sollten die Roma sesshaft gemacht werden; z.B. galten Wan-
dergewerbebescheinigungen nur noch für ein Jahr. Die Maßnahmen der kollektiven Einbür-
gerung scheiterten, weil sie die kulturelle Identität der Sinti und Roma außer Acht ließen.

Mit der Reichsgründung 1870/71 wurde die deutsche Staatsangehörigkeit geschaffen.
Nun erhielten auch Sinti und Roma, sofern sie ihre Bindung an den deutschen Staat nach-
weisen konnten, die deutsche Staatsbürgerschaft. Damit lag die Zigeunerpolitik nicht
mehr im Machtbereich einzelner Fürsten- und Herzogtümer, sondern wurde nationale An-
gelegenheit. Eine Verordnung von 1896 wies Zigeuner ohne deutsche Staatsangehörigkeit
aus; gleichzeitig sollten deutschstämmige Sinti keine Arbeitsbücher mehr erhalten, was
bedeutete, dass sie keiner geregelten Tätigkeit mehr nachgehen konnten. Faktisch war die-
ses preußische Staatsbürgergesetz ein weiteres Mittel zur Ausgrenzung und Entrechtung.
Die Ausweitung dieser Maßnahmen erfolgte mittels der Zigeunergesetzgebung und einer
Anweisung zur Bekämpfung des Zigeunerunwesens vom 7. Februar 1906; dies war der An-
fang der behördlichen Verfolgung.

60 Djuric, Rajko / Becken, Jörg / Bengsch, A. Bertolt (1996): Ohne Heim – Ohne Grab: 201
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Im Jahre 1911 begann die amtliche Registrierung von Zigeunern mittels ihrer Fingerab-
drücke; ab dem 16. Juli 1926 erfasste man sie nach dem in Bayern erlassenen Gesetz zur
Bekämpfung von Zigeunern, Landfahrern und Arbeitsscheuen zusätzlich durch Lichtbil-
der. Hier entstand im Jahre 1929 die Zentrale der Zigeunerbekämpfung. Weitere Verord-
nungen erlaubten, Zigeuner ohne feste Arbeit zur Zwangsarbeit zu verpflichten.

Drittes Reich

Zunächst wurden auf Grund der NS-Rassenideologie Juden und Zigeuner diskriminiert.
Die Nationalsozialisten definierten Sinti und Roma als Asoziale und artfremd. In den
Nürnberger Rassegesetzen von 1935 wurden sie als außereuropäische Fremdrasse be-
zeichnet und in der gesetzlichen Position den Juden gleichgestellt. So lautete die Anord-
nung des Innenministers Frick vom 3. Januar 1936: Zu den artfremden Rassen gehören
alle anderen Rassen, das sind in Europa außer den Juden regelmäßig nur die Zigeuner.61

Nach einem Grundlegenden Erlaß über die vorbeugende Verbrechensbekämpfung durch
die Polizei vom 14. Dezember 1937 galten die Sinti und Roma als asozial. Die danach fol-
genden polizeilichen Maßnahmen bedeuteten für zahlreiche von ihnen die Schutzhaft in
Konzentrationslagern und Einsatz zu körperlicher Schwerstarbeit.

Pseudowissenschaftliche Forschung

In der Sparte der nationalsozialistischen Rassehygiene etablierte sich die wissenschaftli-
che Zigeunerforschung. Es beteiligten sich u. a. Professor Dr. H. Kürten von der medizi-
nischen Fakultät der Universität München sowie Professor Dr. Otmar von Verschuer vom
Berliner Kaiser-Wilhelm-Institut für Anthropologie, menschliche Erblehre und Eugenik.
Die Leitung dieses Rasse-Forschungs-Projekts hatte Professor Dr. phil. Dr. med. habil.
Robert Ritter, welcher in der von ihm eingerichteten Rassehygienischen Forschungsstelle
groß angelegte anthropometrische und genealogische Untersuchungen durchführte, um
rassehygienische Hypothesen zu prüfen: es waren mittels fliegender Arbeitsgruppen und
durch Anwendung besonderer Untersuchungsmethoden die Familien-, Sippen- und Stam-
mesverhältnisse der in Deutschland lebenden Zigeuner so weit zu klären, daß das Zigeu-
nersippenarchiv für das Gebiet des Altreichs in einem Zeitraum von nur 3 Jahren geschaf-
fen werden konnte.62 In einem Arbeitsbericht vom 6. Januar 1940 klassifizierte Ritter die
Zigeuner als ethnologisch noch ganz ursprünglich Primitive, deren geistiger Rückstand –
wie er es formulierte – sie zu tatsächlicher sozialer Anpassung unfähig mache. In diesem
angeblichen Faktum sah er einen einzigartigen Beweis dafür, dass sich rassisches Erbgut

61 Runderlass des Reichsministers des Innern vom 3.1.1936 über die Durchführung des Blutschutzgesetzes. 
In: Pätzold, Kurt (Hrsg.): Verfolgung, Vertreibung, Vernichtung: 121

62 Robert Ritter: Die Bestandsaufnahme der Zigeuner und Zigeunermischlinge in Deutschland. In: Der 
öffentliche Gesundheitsdienst, 5. Februar, S. 480. In: Reemtsma, Katrin (1996): Sinti und Roma: 105-106 
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trotz aller Einflüsse der Umwelt (Boden, Klima) und des Geistes (Zivilisation) über ein
Jahrtausend unverändert erhält. Natur und Geschichte hätten kein besseres Beispiel für
die Macht von Vererbung liefern können.63 Dabei unterschied er zwischen stammechten
Zigeunern und Zigeunermischlingen, die 90 Prozent aller Zigeuner ausmachten. Er stellte
folgende Systematik auf:

Z bedeutet Zigeuner, d.h. die Person ist oder gilt als Vollzigeuner bzw. stammechter Zi-
geuner;

ZM + oder ZM (+): Zigeuner-Mischling mit vorwiegend zigeunerischem Blutsanteil;

ZM: Zigeunermischling mit gleichem zigeunerischen und deutschen Blutsanteil.

1. Bezeichnet Fälle, in denen ein Elternteil Vollzigeuner und der andere deutschblütig ist,

2. Bezeichnet Fälle, in denen ein Elternteil Zigeunermischling I. Grades und der andere
deutschblütig ist.

ZM- oder ZM (-): Zigeuner-Mischling mit vorwiegend deutschem Blutsanteil;

NZ: Nicht-Zigeuner, d.h. die Person ist oder gilt als deutschblütig.64

Professor Ritter beabsichtigte, die 90 Prozent der im Reich lebenden Zigeunermischlinge
zwangssterilisieren lassen. Dr. Karl Hannemann jedoch, der Hauptstellenleiter im Rassen-
politischen Gauamt München-Oberbayern, wollte diese Maßnahme nicht nur bei Zigeu-
nermischlingen, sondern bei allen Angehörigen der Ethnie angewandt wissen, um diese
soziale und rassische Gefahr zu bannen.65 Der Vorentwurf eines Gesetzes zur Regelung
der Zigeunerverhältnisse in Deutschland, dessen Urheber wahrscheinlich Dr. Ritter war,
sah Folgendes vor: Getrennte Unterbringung von Zigeunern und Zigeunermischlingen –
Sterilisation und Isolation der Zigeunermischlinge. Diese Forderungen unterstützten
schließlich hohe Funktionäre von Partei und Justiz. Ein bereits seit 1934 geltendes Gesetz
erlaubte die Zwangssterilisation der Sinti und Roma. Anträge dazu stellten Bürgermeister,
Polizeibeamte, Lehrer, Gesundheits- und Fürsorgeämter sowie Bürger. Bei den Sinti und
Roma wurde der überwiegende Teil der Sterilisationsanträge aufgrund der psychiatri-
schen Diagnosen Schwachsinn und Psychopathie gestellt, die sie als Asoziale und Krimi-

63 Arbeitsbericht Ritters vom 6. Januar 1940: BA, R 73/14005. In: Riechert, Hansjörg (1995): Im Schatten 
von Auschwitz: 13

64 Runderlass d. RFSS u. ChdDtPol. Im RMDdI – S V A 2 Nr. 452/41, betr.: Auswertung der rassebiologi-
schen Gutachten für zigeunerische Personen: MbliV 6. Jg. (1941): 1443f. In: Riechert, Hansjörg (1995): 
Im Schatten von Auschwitz: 15-16

65 Kranz, Heinrich-Wilhelm: Zigeuner: 77 / Hannemann, Karl: Willensfreiheit oder Erbschicksal. Betrach-
tungen über die rassenpolitische Gefahr der asozialen Psychopathen. In: ZuW 9. Jg. (1939): 471. In: Rie-
chert, Hansjörg (1995): Im Schatten von Auschwitz: 19
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nelle kennzeichneten.

Die Deportation

Der militärische Vormarsch der Wehrmacht (Unternehmen Barbarossa) unterwarf den
östlichen Nachbarn Polen. Die vom Chef der Sicherheitspolizei und des Sicherheitsdiens-
tes Reinhard Heydrich am 21. September 1939 einberufene Konferenz … kam zu dem Er-
gebnis, daß neben der Verbringung von Juden aus dem Reich nach Polen die restlichen
30 000 Zigeuner nachfolgen sollten.66 Die örtliche Polizei zählte Zigeuner sowie Zigeu-
nermischlinge und schickte die Personallisten mit Angaben über geregelte Arbeit und fes-
ten Wohnsitz zur Überprüfung an das Reichskriminalpolizeiamt. Kurz nach Kriegsaus-
bruch wurden Sinti und Roma nach Polen deportiert, wo die männlichen Angehörigen in
Arbeitskommandos zum Umbau der Eisenbahnlinien von Breit- auf Normalspur einge-
setzt waren. Im Ghetto von Lodz und im KZ Chelmno starben 5000 Sinti und Roma an
den Folgen von Hunger und Krankheiten oder kamen in Vergasungswagen um.67 Auf ei-
ner Arbeitstagung am 13. und 14. Juni 1941 in Berlin beschlossen Verwaltungsfachleute
aus Regierungsbezirken und Kommunen, die Zigeuner in Lagern zusammenzufassen.68 In
München verzichtete man darauf, weil niemand die Mittel zur Verfügung stellte.69

Deportation nach Auschwitz

Ein Gesetzentwurf vom 13. Oktober 1942 sah vor, den reinrassigen Sinti, Lalleri und dem
im zigeunerischen Sinn guten Mischling im Gegensatz zu den restlichen Zigeunermisch-
lingen zukünftig eine gewisse Bewegungsfreiheit zu geben. Sie sollte ihnen ermöglichen,
in einem bestimmten Gebiet zu wandern, nach ihren Sitten und Gebräuchen zu leben und
einer arteigenen Beschäftigung nachzugehen.70 Dieser im Sinne von Professor Ritter und
dem SS-Reichsführer Himmler formulierte Vorschlag wurde vom Leiter der Parteikanzlei
Martin Bormann mit folgender Begründung abgelehnt: Diese Sonderbehandlung der so-
genannten reinrassigen Zigeuner würde ein grundsätzliches Abweichen von den derzeiti-
gen Maßnahmen zur Bekämpfung der Zigeunerplage bedeuten und keinesfalls von der Be-
völkerung oder von den Unterführern der Partei verstanden werden. Auch der Führer
würde es nicht billigen, wenn man einem Teil der Zigeuner seine alten Freiheiten wieder-

66 IfZ, Eich 983, Stabskanzlei, I, 11/Rf./Fh. 27. September 1939. In: Riechert, Hansjörg (1995): Im Schatten 
von Auschwitz: 94

67 Riechert, Hansjörg (1995): Im Schatten von Auschwitz: 101
68 „Notizen über Einzelfragen bei der Arbeitstagung in Berlin am 13. und 14. Juni 1941“; betr.: Zigeuner-

fragen: STA München, Polizeidirektion München Nr. 7033. In: Riechert, Hansjörg (1995). Im Schatten 
von Auschwitz: 103

69 Eiber, Ludwig (1993): Ich wußte, es wird schlimm.: 73
70 RSHA V A 2 Nr. 2260/42 an alle Kriminalpolizei(leit)stellen und Staatliche Kriminalabteilungen: BA, 

RD 19/28-15, Bl. 306. In: Riechert, Hansjörg (1995): Im Schatten von Auschwitz: 109
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gäbe.71 Den Befehl zur Deportation gab der SS-Reichsführer Himmler am 29. Januar
1943.72 Die Verhaftungsaktionen in München und Südbayern begannen am 8. März 1943.
Insgesamt wurden 141 Personen festgenommen, vom Kleinkind bis zur 79-jährigen Frau.
Nach der Internierung in den Gefängniszellen des Polizeipräsidiums in der Ettstraße
brachte man sie am 13. März 1943 mit Lastwagen zum Güterbahnhof an der Hackerbrü-
cke, und von dort aus in Viehwaggons nach Auschwitz, wo sie nach 3 Tagen, nachts um
22 Uhr ankamen.73

Ankunft im KZ-Auschwitz-Birkenau

Nach Bad, Totalrasur, Registrierung und Kennzeichnung als Asoziale mit dem schwarzen
Winkel kamen Sinti und Roma familienweise in die B II e - Baracken. Arbeitsfähige
Frauen wie Männer zog man zu schwersten Erd- und Bautätigkeiten heran, wie z. B. zur
Gleisverlegung zu den Krematorien.

Familien-Zigeunerlager im KZ-Auschwitz-Birkenau

Ende 1942 mussten Häftlinge aus dem KZ Auschwitz-Birkenau den neuen Lagerabschnitt
B II e bauen. Auf lehmigem, sumpfigem und vegetationsarmem Gelände von 1000 Me-
tern Länge und 80 Metern Breite wurden in zwei Reihen je 20 Baracken (Modell Wehr-
machtspferdestall) à 500 Personen errichtet. Aus Deutschland traf der erste Deportations-
transport am 26. Februar 1943 ein. Die Transporte aus den besetzten Ländern erfolgten ab
dem 7. März desselben Jahres; bis Ende März stieg die Zahl der Eingelieferten auf 10 000
an.74 Da sanitäre Einrichtungen fehlten, breiteten sich tödliche Seuchen und Krankheiten
rasch aus. Lucie Adelsberger, die als jüdische Ärztin im Zigeunerlager arbeitete, berich-
tete: 800, 1000 und mehr Menschen in einem Block war die Regel.75 In einer Mitteilung
des Museums Auschwitz an das IfZ München wird berichtet, dass Anfang 1943 die Ge-
samtzahl der Sinti und Roma 20 943 betrug und von März bis September desselben Jahres
circa 7000 im Lager gestorben seien.76

Medizinische Versuche

71 Der Leiter der Partei-Kanzlei III A – Km.2445/3/14., betr.: Behandlung der Zigeuner im Reich: NS 19/
180. In: Riechert, Hansjörg (1995): Im Schatten von Auschwitz: 112

72 Eiber, Ludwig (1993): Ich wußte, es wird schlimm.: 78
73 Eiber, Ludwig (1993): Ich wußte, es wird schlimm.: 79
74 Szymanski, Tadeusz / Szymanska, Danuta / Snieszko, Tadeusz (1995): Das „Spital“ im Zigeuner-Famili-

enlager in Auschwitz-Birkenau: 200. In: Die Auschwitz-Hefte, Band 1 und 2
75 Adelsberger, Lucie (1956): Auschwitz. Ein Tatsachenbericht. In: Höß, Rudolf (1998): Kommandant in 

Auschwitz: 162
76 Mitteilung des Museums Auschwitz an das IfZ vom 2.7.1958. In: Höß, Rudolf (1998): Kommandant in 

Auschwitz: 162
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Im Auftrag und mit finanzieller Unterstützung der Kaiser-Wilhelm-Gesellschaft (KWG)
sowie mit Hilfe des fachlichen Rates vom Berliner Professor Otmar von Verschuer führte
der SS-Chefarzt Mengele im KZ-Auschwitz-Birkenau pseudomedizinische Forschungen
an Zwillingspaaren der Sinti und Roma durch; u.a. wollte er den Nachweis spezifischer
Eiweißkörper als Rassenmerkmal erbringen. Seine Experimente mit Zwillingen sollten
auch das Geheimnis der Erzeugung von Mehrlingsgeburten ergründen.77 Über weitere
menschenverachtende Experimente berichteten die Zeitzeugen Dr. Vexler Jancu78 und
Vera Alexander79. Bei den Salzwasser-Experimenten wurde die Verträglichkeit von
Meerwasser erforscht. Die Versuchspersonen waren größtenteils Zigeuner. Hierbei mus-
sten die Opfer täglich einen halben bis einen Liter Meerwasser trinken. Angeblich wollte
man damit die Überlebenschancen verschollener Schiffsmannschaften oder auf offener
See notgelandeter Fallschirmspringer kalkulieren.

Um den Fortbestand minderwertiger Rassen zu erschweren, setzte man die Zwangssteri-
lisationen junger Frauen und Männer im Lager fort. In Block 21 kastrierten sie die Zigeu-
ner, berichtete der katholische Priester Professor Joseph Tyl.80 Nach der Aussage des fran-
zösischen Arztes Dr. med. Samuel Steinberg waren … diese jungen, für die Sterilisation
ausgesuchten Menschen zwischen 18 und 35 Jahre alt, alle kräftig und wenn möglich ohne
Gebrechen.81

Sinti und Roma im KZ Dachau

Die Fotodokumentation in der heutigen Gedenkstätte zeigt, dass Sinti und Roma schwers-
te körperliche Arbeit verrichten mussten und man sie zu pseudomedizinischen Versuchen
missbrauchte. Albert Durand berichtete: Eines Tages versammelte man alle Zigeuner und
ungarische Nichtseßhafte. Sie wurden zu Versuchen in die Gaskammer gebracht. Die
Deutschen verlangten zunächst Freiwillige. Niemand meldete sich. Die Deutschen schick-
ten die Ungarn zwangsweise hinein. Die Hälfte von ihnen starb. Die genaue Zahl derjeni-
gen, die diesen einen Tag in die Gaskammer kamen, kann ich nicht nennen.82

Auflösung des Familien-Zigeunerlagers im KZ Auschwitz-Birkenau

Im April 1944 wurden die arbeitsfähigen Zigeunerhäftlinge selektiert und in die Konzen-
trationslager Ravensbrück (weibliche Häftlinge), Buchenwald und Flossenbürg überstellt.

77 Posner, Gerald L. / Ware, John (1993): Mengele: 52
78 Siehe Tonya Carr: Mengele’s Twins. http://holocaust.hklaw.com/essays/1999998.htm
79 In: Auschwitz. http://daveb47uk.tripod.com.theholocaust/id22.html
80 Konzentrationslager Dokument F 321 (1997): Prof. Joseph Tyl (Clinique Pasteur) Auschwitz: 132
81 Konzentrationslager Dokument F 321 (1997): Dr. med. Samuel Steinberg (Paris) Auschwitz: 133
82 Konzentrationslager Dokument F 321 (1997): Albert Durand (Paris) KZ Dachau: 150

mgdl3_104.fm  Seite 52  Donnerstag, 11. November 2004  2:39 14



53

Dort sind sie entweder durch Zwangsarbeit oder grausamste medizinische Versuche um-
gebracht worden. Wahrscheinlich erging der Befehl im Zusammenhang mit 1) den vom
Lagerkommandanten im Mai 1944 in Auschwitz eingeleiteten logistischen Vorbereitun-
gen für die Massenvernichtung der erwarteten ungarischen Juden und 2) der von der SS
wegen des Vorrückens der Roten Armee zur gleichen Zeit betriebenen Auflösung der La-
gerkomplexe von Auschwitz83

Das Zigeunerfamilienlager B II e wurde in der Nacht vom 2. auf den 3. August 1944 liqui-
diert. Die 2897 dort noch befindlichen Häftlinge wurden auf Lastkraftwagen zu den Gas-
kammern transportiert und dort erstickt.84

Circa 21 000 Angehörige85 dieses Volkes verloren in Auschwitz durch Krankheiten, Hun-
ger, Misshandlung und Vergasung ihr Leben, das sind circa 10 Prozent der während des
Zweiten Weltkrieges getöteten Sinti und Roma.86 Im Oktober 1944 wurden zudem 218 Zi-
geunerfrauen sowie etwa 800 Mädchen und Jungen von Buchenwald nach Auschwitz zu-
rücktransportiert und im Krematorium V ermordet. 87

Mit dem rassistisch begründeten Vernichtungsprozess erweiterte das NS-Regime die vor-
hergehende Zigeunerbekämpfung, die, ihrer radikalen Richtung folgend, im Völkermord
an Sinti und Roma endete.

Ausstellung

13. März – 10. April 1993: Ich wußte, es wird schlimm. Die Verfolgung der Sinti und
Roma in München 1933-1945. Galerie im Neuen Rathaus der Landeshauptstadt München.
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Sozialdemokratische Partei Deutschlands (SPD)

Nach den Verfolgungen, die die Sozialdemokratische Partei in der letzten Zeit erfahren
hat, wird normalerweise niemand von ihr verlangen oder erwarten können, daß sie für

das hier eingebrachte Ermächtigungsgesetz stimmt …
Vorsitzender Otto Wels88

Der Druck des Terrors in allen seinen Formen und der seelische Druck, dem die kleinen
Häuflein der Sozialisten unter der Wucht der staatlichen Machtentfaltung und der geg-
nerischen Propaganda ausgesetzt sind – dieser seelische Druck wirkt noch stärker als

rücksichtslose Polizeiverfolgung und brutalste Gerichtsurteile.
Sopade-Bericht der Exil-SPD in Prag vom Mai 193589

88 Zitiert in: Gritschneder, Otto (1986): Die Ermächtigungsgesetze von 1933. In: Gritschneder, Otto (1986): 
Weitere Randbemerkungen: 132

89 Leber, Annedore (Hrsg.) (1989): Das Gewissen steht auf: 224

Gedenktafel im Vollmar-Haus
Foto: H. Engelbrecht
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Gedenktafel, Vollmar-Haus, Oberanger 38, Altstadt

Sendlinger Tor U1/U2/U3/U6
Sozialdemokratische Partei Deutschlands (SPD)

KURZBESCHREIBUNG

Im Eingangsbereich des Hauses befindet sich eine Bronzetafel mit den Maßen 45 cm ×
43 cm, die folgende Inschrift trägt:

Zum Gedenken an die vom Naziregime verfolgten und ermordeten Sozialdemokratinnen
und Sozialdemokraten.

GESCHICHTLICHER HINTERGRUND UND DEUTUNG

Die Sozialdemokratische Partei Deutschlands (SPD) erreichte 1918 politische Bedeutung,
als die Mitgliederzahl die Millionengrenze übersprang. Seit 1919 führte eine sozialdemo-
kratische Regierung in Preußen, in Koalition mit dem Zentrum und den Deutschen Demo-
kraten, die Weimarer Republik. In der Revolutionszeit hatte der Sozialdemokrat Kurt Eis-
ner (siehe Band 1: Eisner) die Regierung in Bayern übernommen. Gleich zu Beginn der
demokratisch-parlamentarischen Republik führte die SPD das Frauenwahlrecht und den
Achtstunden-Arbeitstag ein. Die Partei erhielt bei den Reichstagswahlen 1924 und 1932
Anteile von 16,4 Prozent und 23,9 Prozent der Wählerstimmen in Bayern. Nach dem
Wählerstimmen-Anstieg bei der Reichstagswahl von 1928 auf reichsweit 29,8 Prozent
übernahm die Sozialdemokratische Partei die Führung in der großen Koalition.

Mit Sorge sah man, wie die radikalen Kräfte der Nationalsozialisten und Kommunisten die
demokratischen Strukturen gefährdeten. Den beiden extremen Gruppierungen brachten
ihre seit Beginn der Wirtschaftskrise geäußerte Parole, alles anders machen zu wollen,
eine wachsende Anhängerschaft. Die Nationalsozialisten konnten 1930 bei den Wahlen
ihre Mandate von 12 auf 107 und im Jahre 1932 von 107 auf 230 Reichstagssitze erhöhen;
sie waren damit stärkste Fraktion im Reichstag.90 Hatte die SPD 1930 noch 143 Mandate,
erhielt sie 1932 zehn Sitze (133) weniger. Mangelnde Einigkeit unter den demokratischen
Kräften schwächte die Regierungsfraktionen massiv, führte zu politischer Handlungsun-
fähigkeit und häufigen Regierungswechseln im Reichstag. Nationalistische und reaktionä-
re Bestrebungen nahmen deshalb überhand. Die Sozialdemokraten scheuten, die Verant-
wortung für einen blutigen Bürgerkrieg zu übernehmen, zu dem es bei fortgesetztem
Kampf um die Republik gekommen wäre. Denn nur mit Hilfe von Militär und Polizei hätte
man die extremen Parteien in Schach halten können. Die Reichsregierung, seit 1930 unter

90 Im Reichstag befanden sich insgesamt 608 Abgeordnete.
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der Leitung Heinrich Brünings, war nicht bereit, die von der SPD geforderte Auseinander-
setzung mit der NSDAP zu führen. Alle Versuche der Sozialdemokraten, der Öffentlich-
keit die Demokratiefeindlichkeit dieser Partei vor Augen zu führen, schlugen fehl.
Brüning setzte auf die Zähmung des Nationalsozialismus. Gleichzeitig mit der Entmach-
tung des Zentrumspolitikers Brüning Ende Mai 1932 kam es zum Ausschluss der sozial-
demokratischen Fraktion aus dem Kabinett. Zudem steigerte sich die Wirtschaftskrise zur
gesellschaftlichen und politischen Katastrophe: Die Zahl der Arbeitslosen war im Januar
1932 auf sechs Millionen gestiegen; Folge davon war eine schwere Krise in der Landwirt-
schaft und eine nicht abreissende Folge von Konkursen. Dies begünstigte den politischen
Extremismus, dessen wichtigstes Ziel die Beseitigung der Demokratie war. Unter den bei-
den letzten Reichskanzlern Franz von Papen und Kurt von Schleicher wurden die demo-
kratischen Institutionen verdrängt und damit entscheidend der Weg zur Machtübernahme
Hitlers geebnet. Trotz des offenen Terrors von rechts bekannten sich am 5. März 1933
reichsweit noch über sieben Millionen Wähler zur Sozialdemokratischen Partei, das wa-
ren 18,3 Prozent der Stimmen. Dennoch konnte der Aufstieg der NSDAP, die 43,9 Prozent
erhielt, nicht aufgehalten werden.

München nach der Machtergreifung

Am 6. Februar 1933 hielt der Sozialdemokratische Verein unter dem Vorsitzenden Tho-
mas Wimmer seine letzte Generalversammlung ab. Die Münchener Post vom 7. Februar
1933 veröffentlichte noch Wimmers Erklärung, dass in Zukunft alle politischen Gegner
mit der SPD zu rechnen hätten.91 Am 9. März 1933 stürmte die SA das Parteihaus am Al-
tenheimer Eck, wo Parteileitung, Redaktion der Münchener Post und Druckerei der SPD-
Zeitung untergebracht waren. Die Räume wurden demoliert; Möbel, Akten und Bücher
auf die Straße geworfen. Zu diesen Zeitpunkt hielten die wichtigsten Parteifunktionäre in
einem Nebenraum des Münchner Künstlerhauses eine Versammlung ab. Hier erfuhren sie,
dass die Hakenkreuzfahne am Rathaus gehisst worden war.92 In den anderen Regierungs-
bezirken waren ebenso die Büros der Partei besetzt und gleichzeitig Parteifunktionäre ver-
folgt worden. Der Redakteur Fritz Puchta93 (Bayreuth) und der Parteisekretär Fritz Sold-
mann kamen in Schutzhaft. Der Landtagsabgeordnete Wilhelm Hoegner (siehe Band 1:
Hoegner), der Redakteur Josef Felder (Augsburg), der Parteisekretär Hans Dill (Nürn-
berg) und Waldemar von Knoeringen (siehe Band 2: Knoeringen) emigrierten. Die Natio-
nalsozialisten missbrauchten den Reichstagsbrand vom 27. zum 28. Februar 1933, um
eine politischen Wende herbeizuführen. Obwohl die Brandstiftung auf den Einzeltäter

91 Mehringer, Hartmut (1989): Waldemar von Knoeringen: 45
92 Hoegner, Wilhelm (1979): Flucht vor Hitler: 62
93 Puchta arbeitete nach seiner Haftentlassung illegal mit den Grenzsekretären zusammen. Er kam bis April 

1945 ins KZ Dachau und starb auf dem Todesmarsch an Erschöpfung.
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Marinus van der Lubbe zurückging, nutzten die Nationalsozialisten dieses Ereignis zur
Durchsetzung ihrer Machtansprüche. So erließ am 28. Februar der Reichspräsident von
Hindenburg die Notverordnung Zum Schutz von Volk und Staat und setzte damit sämtliche
durch die Verfassung garantierten Grundrechte wie Freiheit der Person, Meinungs- und
Pressefreiheit, Vereins- und Versammlungsfreiheit außer Kraft. Damit war die Umwand-
lung der Weimarer Republik in einen totalitären Überwachungsstaat vollzogen.

Das Ermächtigungsgesetz des Reichstages

Nach den Reichstagswahlen am 5. März 1933 ergab sich folgende Sitzverteilung:
NSDAP 288, SPD 120, Zentrum mit Bayerischer Volkspartei 92, KPD 81, Deutschnatio-
nale Volkspartei 54, Sonstige 12.

Mit dem so genannten Ermächtigungsgesetz forderte Hitler vom neu gewählten Reichstag
die Übertragung der Gesetzgebungsgewalt. Damit sollte der Grundsatz der Gewaltentei-
lung in Legislative, Exekutive und Jurisdiktion abgeschafft werden. Als sich abzeichnete,
dass die dafür erforderliche Stimmenzahl, festgelegt in der 1919 verabschiedeten Weima-
rer Reichsverfassung, nicht erreicht werden konnte, gewann Hitler während der Reichs-
tagssitzung am 24. März 1933 in der Berliner Kroll-Oper die unentschlossenen Parteien
mit falschen Versprechungen und Täuschungen. Von den 119 Sitzen der sozialdemokra-
tischen Fraktion waren zu dieser Stunde nur 94 besetzt.94 Die SPD-Abgeordneten standen
zu ihrem Entschluss, dem Ermächtigungsgesetz nicht zuzustimmen. Diese Haltung und
die Gründe dafür unterstrich ihr Vorsitzender Otto Wels95 in seiner kritischen Rede vor
dem Reichstag: Wir deutschen Sozialdemokraten bekennen uns in dieser geschichtlichen
Stunde feierlich zu den Grundsätzen der Menschlichkeit und der Gerechtigkeit, der Frei-
heit und des Sozialismus. Kein Ermächtigungsgesetz gibt Ihnen die Macht, Ideen, die ewig
und unzerstörbar sind, zu vernichten … Auf die bereits verfolgten und eingesperrten Par-
teimitglieder bezog er die Worte: Wir grüßen die Verfolgten und Bedrängten. Wir grüßen
unsere Freunde im Reich. Ihre Standhaftigkeit und Treue verdienen Bewunderung. Ihr Be-
kennermut, ihre ungebrochene Zuversicht verbürgen eine hellere Zukunft.96 Über die äu-
ßeren Umstände während der Rede von Otto Wels im Reichstag berichtete der damalige
Abgeordnete Josef Felder97: Neben den Sitzen der SPD-Abgeordneten im Reichstagsple-
num standen uniformierte SA-Leute mit umgeschnallter und geladener Pistole. Sie zi-

94 Abgeordnete waren bereits durch terroristische Maßnahmen ausgeschaltet oder vor Beginn der Sitzung 
inhaftiert.

95 (*1873 †1939) war ab 1912 Mitglied des Reichstags, seit 1913 Parteivorstand und von 1919 an SPD-Vor-
sitzender. Wels strebte in den späten Weimarer Jahren nach parlamentarischer Zusammenarbeit mit den 
bürgerlich-demokratischen Parteien.

96 Gritschneder, Otto (1986): Das Ermächtigungsgesetz von 1933. In: Gritschneder, Otto (1986): Weitere 
Randbemerkungen: 133
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schelten uns während der Verhandlungen und Reden immer wieder Drohungen zu, die wir
durchaus ernst nehmen mußten: ,Ihr kommt auch noch dran. Wir machen Kleinholz aus
euch, ihr Lumpen und Schufte, ihr Hochverräter!‘98 Die Schlussabstimmung fiel zugun-
sten des Diktators aus, der bereits am nächsten Tag das Ermächtigungsgesetz verkünden
ließ. In den folgenden Monaten setzten massive Verfolgungen der Sozialdemokraten ein;
viele kamen in Schutzhaft in die neu errichteten Konzentrationslager. Dies betraf u. a. Car-
lo Mierendorff und Kurt Schumacher.

Die SPD in Bayern und die Situation in München nach der Machtergreifung

Die Parteiführung der SPD glaubte, in Bayern vorerst noch sicher zu sein und sandte füh-
rende Sozialdemokraten wie Otto Wels, Hans Vogel, Rudolf Breitscheid und Julius Leber
von Berlin nach München. Hier stellte ihnen Erhard Auer im Haus der Münchener Post
(parteieigene Zeitung) Arbeitsräume zur Verfügung. Die bayerische SPD gewann deutlich
an Wählerstimmen, blieb jedoch der NSDAP unterlegen. Ab dem 20. März 1933 ordnete
der Gauleiter die Entlassung der berufsmäßigen und ehrenamtlichen Gemeinderäte der
SPD an. Die Münchner SPD-Stadträte, die sich weigerten, auf ihr Mandat zu verzichten,
kamen deshalb in Haft. Am 10. Mai 1933 erfolgte die Beschlagnahmung des Parteivermö-
gens und am 22. Juni das Verbot der SPD sowie der Ausschluss aller Mandatsträger. Die
übrigen Parteien wurden zur Selbstauflösung gezwungen. Einen Schlußstrich unter die
Parteienvielfalt zogen die neuen Entscheidungsträger mit dem am 14. Juli verabschiedeten
Gesetz gegen die Neubildung von Parteien; die NSDAP war damit einzige Partei des neu-
en Regimes und die Gleichschaltung der Parlamente vollendet.

Verfolgung und Widerstand

Die SPD-Parteiführung emigrierte Ende Mai 1933 nach Prag. Hier beschloss der neuge-
bildete Parteivorstand, eine Auslandszentrale zu gründen: die SoPaDe (Sozialdemokrati-
sche Partei Deutschlands). Hier begannen die Sozialdemokraten, illegale Zeitungen, Flug-
und Klebezettel herzustellen. Auf Seidenpapier in Kleinstdruck erschien seit 1935 monat-
lich die Sozialistische Aktion und die Zeitschrift für Sozialismus. So genannte Grenzsek-
retäre – für Nordbayern Hans Dill, für Südbayern Waldemar von Knoeringen – sorgten für
die Verteilung. In München hatten sich ab Mitte 1933 sozialdemokratische Gruppen ge-

97 (*1900 †2000), von Beruf Buchdrucker; ab 1920 SPD-Mitglied, Redakteur der Schwäbischen Volkszei-
tung, Stadtratsmitglied in Augsburg. Seit November 1932 Mitglied des Reichstags. Emigrierte im Som-
mer 1933 nach Wien und floh nach den Februarkämpfen 1934 in die CSSR. Felder kehrte im April 1934 
nach Deutschland zurück und arbeitete nach zweijähriger KZ-Haft als Buchhalter. Nach Kriegsende 
Lizenzträger und Chefredakteur des SPD-Zentralorgans Vorwärts und 1957 bis 1969 Mitglied des Bun-
destags.

98 Gritschneder, Otto (1986): Das Ermächtigungsgesetz von 1933. In: Gritschneder, Otto (1986): Weitere 
Randbemerkungen: 143
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bildet, die Verbindung mit ihren Exilorganisationen hielten. Beide Seiten pflegten den
Austausch von Rundfunk- und Presseinformationen, um sich so gut wie möglich zu unter-
richten. Das Münchner Ehepaar Lotte und Gottlieb Branz traf sich seit 1934 mit den
Grenzsekretären, tauschte illegale Schriften und half Juden und verfolgten Regimegeg-
nern bei der Flucht. Im Münchner Westen formierten sich ehemalige Mitglieder zur Sozi-
alistischen Arbeiterjugend (SAJ); zu ihnen gehörten Hans Fried, Josef Linsenmeier und
Sepp Schober, die mit dem nordbayerischen Grenzsekretär Hans Dill in Verbindung stan-
den. In Augsburg schlossen sich Eugen Nerdinger und Bebo Wager dieser Gruppe an, die
ihre sozialdemokratischen Genossen mit verbotenen Schriften versorgten.

Der Bayerischen Politischen Polizei gelang bereits 1934 die Zerschlagung der Nordbaye-
rischen Gruppe. Ebenso kam es in München zur Verhaftung von Fried, Linsenmeier und
Schober, die zwei Jahre, ein Jahr und acht Monate Zuchthaus und ein Jahr Gefängnis mit
anschließender Schutzhaft auferlegt bekamen.99 Gottlieb Branz wurde ebenfalls wegen
seiner Kuriertätigkeit für sieben Monate inhaftiert und anschließend bis Kriegsende im
KZ Buchenwald festgehalten.100 Nach Unterlagen der Gestapo kamen im Jahr 1936 we-
gen illegaler sozialistischer Arbeit 11 687 Personen und im Jahr 1937 8058 Personen in
Haft. In Südbayern erfasste die Verhaftungswelle 700 Personen.101 Trotzdem setzten die
bestehenden Widerstandsgruppen ihre Arbeit fort und hielten zu weiteren Gruppen in Ti-
rol, Salzburg und Wien Kontakte. Auf diese Weise schlossen sich dreizehn Gruppen in
Bayern und Österreich zusammen.

Die antifaschistische Gruppe Neu Beginnen

Neu Beginnen, eine vom Berliner Sozialisten Walter Loewenheim präventiv vor der
Machtergreifung gegründete Gruppe, hatte sich bereits auf potentiell erforderliche Unter-
grundarbeit eingestellt. Diese Gemeinschaft wollte einen revolutionären und freiheitli-
chen Sozialismus verwirklichen. Waldemar von Knoeringen (siehe Band 2: Knoeringen)
war Mitglied dieser Gruppe und hatte als Grenzsekretär für Südbayern Kontakt zu den
Münchnern um Gottlieb Branz, Hermann Frieb (siehe Band 1: Frieb) und zu den Augsbur-
gern um Eugen Nerdinger und Bebo Wager. Seit Kriegsbeginn nahmen die Widerstands-
aktionen der Zellen um Frieb und Wager zu. Dafür hatte Frieb in seinem Wochenendhaus
am Ammersee ein Waffenlager für geplante Sabotageakte eingerichtet.

Die Zerschlagung

99 Hofmann, Robert (2002): 110 Jahre SPD in Bayern: 29 
100 Bierschneider, Robert (2003): Lotte Branz. Sozialdemokratin und Widerstandskämpferin. Internet-Res-

source: http://www.spd-muenchen.de/service/anlagen/bildbericht/2003/branz.pdf
101 Leber, Annedore (Hrsg.) (1989): Das Gewissen steht auf: 224
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Der Gestapo gelang es, über neu geworbene Mitglieder einen Polizeispitzel in die sozial-
demokratischen Zellen einzuschleusen und ab Mitte April 1942 die in Augsburg und Mün-
chen bestehenden Widerstandsgruppen aufzudecken. Die seit dem 1. September 1942 gel-
tende Todesstrafe auf Sabotage, Widerstand u. a. konnten die Widerstandsaktivitäten der
Sozialdemokraten nicht eindämmen.

Hermann Frieb und Bebo Wager waren schon ein Jahr in Haft, als der Volksgerichtshof
am 23. Mai 1943 über sie das Todesurteil verhängte. Ihre gemeinsame Hinrichtung erfolg-
te am 12. August 1943. Die 72-jährige Mutter von Hermann Frieb, Paula Frieb, erhielt
eine zwölfjährige Zuchthausstrafe; sie starb wenige Monate nach Kriegsende.

Im Exil

Die im Exil lebenden Sozialdemokraten bemühten sich, das Ausland aufzuklären und un-
terstützen ihre Freunde, die in der Heimat aktiven Widerstand leistenden. Von der Tsche-
choslowakei aus bestanden Verbindungen nach Schlesien, Sachsen und Bayern. Daneben
gab es enge Kontakte nach St. Gallen, Basel, Mühlhausen im Elsass und Orten an der bel-
gischen, holländischen und dänischen Grenze. Die von den Auslandsgruppen im Reich
auszuführenden Kurieraufträge waren riskant. Der Exilvorstand der SPD siedelte 1938
von Prag nach Paris über. Dort überraschte ihn der Kriegsausbruch. Nicht allen Gefährde-
ten gelang die rechtzeitige Flucht in ein neues Asyl: Nach der Besetzung Frankreichs lie-
ferten die Behörden der Vichy-Regierung zwölf deutsche Sozialdemokraten aus, unter ih-
nen Dr. Rudolf Breitscheid (†1944 im KZ Buchenwald) und Rudolf Hilferding.

Wiedergründung

Die Sozialdemokratische Partei Deutschlands konnte durch die Hitler-Diktatur nicht auf
alle Zeiten zerstört werden. Viele Sozialdemokraten erfuhren wegen dieser gewaltsamen
Ausgrenzung im privaten und öffentlichen Leben sowie in Gefängnissen und Konzentra-
tionslagern größtes Leid. Der Wiederaufbau der bayerischen SPD begann auf der Basis ih-
rer Ortsvereine, die vor der Diktatur existierten. Thomas Wimmer hatte eine Liste ehema-
liger Sektionsvorsitzender über den Krieg gerettet.102 Die erste Delegierten-Konferenz
fand am 29. und 30. Dezember 1945 statt. In Südbayern war Thomas Wimmer von 1946
bis 1949 Vorsitzender; er wurde später Oberbürgermeister von München. Auf Grund ihrer
anerkannten antifaschistischen Haltung erhielten in vielen bayerischen Städten Sozialde-
mokraten öffentliche Ämter: in Aschaffenburg, Augsburg, Ansbach und Nürnberg fiel
deshalb das Amt des Oberbürgermeisters an sie.103

102 Hofmann, Robert (2002): 110 Jahre SPD in Bayern: 31
103 Stephan, Michael (2003): Der Wiederaufbau von Wirtschaft und Verwaltung. In: Maget, Franz et al. 

(Hrsg.) (2003): Mit Leidenschaft für Demokratie: 97
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Ehrungen

2002 Briefmarken-Porträt für Josef Felder (siehe Fußnote 95)

Erinnerungsorte

Albert-Roßhaupter-Straße, Mittersendling M (1962)
Erhard-Auer-Straße, Neuhausen M (1947)
Franz-Stenzer-Straße, Pasing M (1945)
Hermann-Frieb-Straße (1964)
Kurt-Eisner-Straße, Neuperlach M (1969)
Lotte-Branz-Straße, Freimann M (1996)
Ludwig-Linsert-Straße (1986)
Nimmerfall-Straße, Pasing M (1945)
Thomas-Wimmer-Ring, Altstadt M (1964)
Toni-Pfülf-Straße, Fasanerie-Nord M (1963)
Von-Knoeringen-Straße, Neuperlach M (1973)
Wilhelm-Hoegner-Straße (1981)
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Spanier, Julius Dr.
*8.4.1880 München †27.1.1959 München

Nicht mitzuhassen, mitzulieben bin ich da!104

104 Zitiert in: Deich, Friedrich (1958): Jüdische Mediziner in München. In: Lamm, Hans (1982): Vergangene 
Tage. Jüdische Kultur in München: 315. Das Zitat ist Inbegriff abendländischer Humanität und findet 
sich erstmals in der Tragödie Antigone, die der altgriechische Philosoph Sophokles verfasst hatte. Das im 
Jahre 442 v. Chr. in Athen uraufgeführte Drama behandelt den Konflikt zwischen diktatorischem Staats-
gesetz und Menschlichkeit

Präsident Dr. Hans Menzel und Chefarzt 
Dr. Julius Spanier (rechts), März 1952
Foto: Stadtarchiv München

Gedenktafel für Dr. J. Spanier, Lachnerstraße 39
Foto: A. Olsen

Grabmal von Dr. Julius und Zipora Spanier
Foto: H. Engelbrecht
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I. Gedenktafel, Lachnerstraße 39, Neuhausen

Rotkreuzplatz U4/U5
M (1960)

II. Grabmal (1959), Neuer Israelitischer Friedhof

Studentenstadt U 6

Zu I. Gedenktafel Lachnerstraße 39, Neuhausen

KURZBESCHREIBUNG

Die Gedenktafel aus Bronze mit den Maßen 0,5 m × 0,75 m zeigt in der oberen Hälfte das
Profil von Julius Spanier und trägt folgende Inschrift:

Dr. Julius Spanier. 1880-1959 Mitbegründer der Münchener Öffentlichen Säuglingsfür-
sorge. Chefarzt von 1946-1955. Helfer und Wohltäter in schweren Jahren.

INFORMATION ÜBER DEN KÜNSTLER

Die Gedenktafel hat der Künstler Eugen Meyer-Fassold geschaffen.

GESCHICHTLICHER HINTERGRUND UND DEUTUNG

Dr. Spanier war als Arzt und besonders als Kinderarzt eine bekannte und geachtete Per-
sönlichkeit in München. Hier wurde er am 18. August 1880 geboren. Nach dem Studium
der Medizin in München und Berlin ließ er sich als Facharzt für Kinderkrankheiten in
München nieder. Im Ersten Weltkrieg half er im Lazarett an der Front. Im Jahre 1919
gründete er mit Professor Hecker die Öffentliche Säuglingsfürsorge. Die städtischen Kir-
chenschulen betreute er als Schul- und Vertrauensarzt.

NS-Zeit

Mit der Verordnung zum Reichsbürgergesetz vom 30.9.1938 erlosch die Approbation aller
jüdischen Ärztinnen und Ärzte; sie durften nur noch als so genannte Heil- oder Kranken-
behandler tätig sein. Auch Dr. Spanier verlor seine amtsärztliche Stelle und seine Arztpra-
xis. Über seinen Approbationsentzug schrieb sein Kollege, der Arzt Julius Moses: Und
dieses ist niedergeschrieben worden im Sommer 1938, also unmittelbar nach meinem 70.
Geburtstag, in jener Zeit, da mir die Bestallung als Arzt – nach 45jähriger Tätigkeit – ge-
nommen. Ich darf mich nicht mehr praktischer Arzt nennen, ich, der ich beinahe ein halbes
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Jahrhundert hindurch meine ärztliche Tätigkeit ausschließlich in den Dienst der Armen,
des Proletariats gestellt habe, ohne Rücksicht auf meine eigenen wirtschaftlichen Verhält-
nisse.105 Julius Spanier entkam dem Pogrom im November 1938 in einem Versteck. Im
einzigen Krankenhaus für jüdische Bürger, dem Israelitischen Krankenhaus an der Her-
mann-Schmid-Straße 5-7 (siehe Band 2: Israelitisches Krankenhaus), konnte er seine Tä-
tigkeit als Chefarzt ab 1939 fortführen. Daneben oblag ihm die Versorgung im Zwangsar-
beiterlager in Lohhof an der Flachsröste; später war er Vertrauensarzt in der Heimanlage
für Juden in Berg am Laim (siehe Band 2: Jüdisches Sammellager Berg am Laim). Die
Auflösung des Israelitischen Krankenhauses hatte die Deportation aller Patienten zur Fol-
ge. Am 4. Juni 1942 wurden in einem Sammeltransport 1555 Münchner Bürger in das
Konzentrationslager Theresienstadt gebracht, darunter Dr. Spanier, seine Frau und seine
zum Teil schwerkranken Patienten. Eine bevorzugte Behandlung tat er mit den Worten ab:
Ich habe mir schon immer gewünscht, einmal nur Arzt sein zu können ohne alle Bezah-
lung. Ich will hier nicht prominent sein, sondern nur helfen.106 Drei Jahre verbrachte er
dort und war wie alle Insassen den menschenverachtenden Verhältnissen und der perma-
nenten Angst vor einer Deportation nach Osten in die Vernichtungslager ausgesetzt.

Nach Kriegsende

Von den aus München stammenden Juden kamen nach Kriegsende nur 297 zurück; zu ih-
nen zählten Dr. Spanier und seine Frau Zipora.

Nach der Rückkehr im August 1945 setzte er sich in München für die Versöhnung aller
ein. Als Präsident der Münchner jüdischen Gemeinde sprach er bei der Urnenbeisetzung
von Opfern des KZ Dachau die denkwürdigen Worte: Nicht mitzuhassen, mitzulieben sind
wir da.107 Die Münchner Schriftstellerin und Überlebende des KZ Theresienstadt Gerty
Spies sieht in ihm einen hilfsbereiten, verstehenden Freund mit einem weitblickenden
Geist, dessen Liebe zum Menschen und zu seinem Beruf stärker war als alle Enttäuschun-
gen. Von 1946 bis 1955 leitete Dr. Spanier als Chefarzt die Kinderklinik an der Lachner-
Straße. Im Vorstand der Gesellschaft für christlich-jüdische Zusammenarbeit bemühte er
sich um die Verständigung der Konfessionen. Als Präsident der Israelitischen Kultusge-
meinde und Mitglied des Bayerischen Senats (1945-1951) hielt er am 20. Mai 1947 die
Ansprache bei der Einweihung der Synagoge in der Reichenbachstraße.

Dr. Julius Spanier starb am 27. Januar 1959 in München. Sein Grab auf dem Neuen Isra-

105 Leibfried, S. / Tennstedt, F. (1980): Berufsverbot und Sozialpolitik 1933: 102. In: Jäckle, Renate (1988): 
Die Ärzte und die Politik 1930 bis heute: 83 

106 Spies, Gerty (1984): Drei Jahre Theresienstadt: 168ff
107 Deich, Friedrich (1958): Jüdische Mediziner in München. In: Lamm, Hans (1982): Vergangene Tage: 315 

f 

mgdl3_104.fm  Seite 66  Donnerstag, 11. November 2004  2:39 14



67

elitischen Friedhof trägt die mit dem Äskulapstab verzierte Inschrift:

Dr. med. Julius Spanier 18.4.1880 - 27.1.1959. Ehem. Vorstand der Kultusgemeinde Mün-
chen u. Senator des Landes Bayern. Aufopfernder Helfer in Theresienstadt 1942 - 1945.108
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Sperr, Franz
*12.2.1878 Karlstadt, Unterfranken †23.1.1945 Berlin-Plötzensee

Gedenktafel für Franz Sperr
Foto: A. Olsen
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I. Franz-Sperr-Weg, Feldmoching

M (1947)

II. Gedenktafel in St. Georg, Bogenhausener Kirchplatz 1, Bogenhausen

Max-Weber-Platz U4/U5, Tram 18
Katholische Kirche (1946)

ANLASS UND ENTSTEHUNG

Für die im Zusammenhang mit dem 20. Juli 1944 ermordeten Dr. Hermann Wehrle, Pater
Alfred Delp SJ, Ludwig Freiherr von Leonrod und Franz Sperr errichtete die katholische
Kirche eine Gedenktafel, die am 31. Oktober 1946 eingeweiht wurde.

KURZBESCHREIBUNG

Auf der kreuzförmig gegliederten Bronzetafel ist eines der vier Flächenelemente Dr. Her-
mann Josef Wehrle gewidmet; die Inschrift auf dieser Gedenktafel lautet:

Der Gerechten Seelen sind in Gottes Hand und keine Qual rührt sie an. Weisheit Salom.
3,1. Franz Sperr, Bayerischer Gesandter a. D. Geboren 12. Februar 1878. Hingerichtet
23. Januar 1945. Er starb durch Henkers Hand für des Landes Ehre und seiner Bürger
Freiheit.

GESCHICHTLICHER HINTERGRUND UND DEUTUNG

Die bayerischen Kriegsakademie ernannte Franz Sperr zum Oberleutnant und berief ihn
in den Großen Generalstab nach Berlin. Während des Ersten Weltkrieges war er General-
stabsoffizier der bayerischen Infanteriedivisionen. Nach Kriegsende gehörte er als Beam-
ter und Diplomat zur Bayerischen Gesandtschaft in Berlin. Als Mitglied des Reichsrats
wurde er 1932 zum Gesandten und bevollmächtigten Minister befördert. Dieses Amt hatte
er bis 1934 inne. Nach der Ermordung Röhms und der gesamten SA-Führung (Röhm-Re-
volte) am 30. Juni 1934 versuchte Sperr, Reichsjustizminister Gürtner zur Abkehr von die-
ser verbrecherischen Regierung zu bewegen. Sperr verkündete seinen Rücktritt, als Gürt-
ner die juristische Rechtfertigung der Vorgänge vom 30. Juni verkündete. Nach München
zurückgekehrt, übernahm er als Jurist eine leitende Position. In den folgenden Jahren bil-
dete sich unter seiner Führung ein Kreis von Gleichgesinnten, zu denen Otto Gessler,
Franz Reisert und Josef Ernst Fürst Fugger von Glött gehörten. Eines ihrer politischen Zie-
le war die Ablösung der nationalsozialistischen Regierung. In ihren Zukunftsplänen streb-
ten sie auch die Unabhängigkeit Bayerns an, wobei der Föderalismus eine besondere Rolle
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einnehmen sollte. Über die Vermittlung von Pater Alfred Delp (siehe Band 1: Delp) kam
im Winter 1942 der Kontakt zum Kreisauer Kreis zustande. Die Treffen fanden im Pfarr-
haus von St. Georg und in der Kirche St. Michael statt, wo die Pläne und Programme ab-
gestimmt wurden. Pater Alfred Delp, Pater Lothar König (siehe Band 2: König), Pater Au-
gustinus Josef Rösch (siehe Band 3: Rösch), Dr. Theodor Steltzer, Dr. Carlo Mierendorf,
Helmuth James Graf von Moltke (siehe Band 2: Moltke), Josef Ernst Fürst Fugger von
Glött, Franz Reisert und Franz Sperr nahmen daran teil. Obwohl in vielen Fragen die
Sperr-Gruppe mit dem Kreisauer Kreis übereinstimmte, lehnten Fugger und Sperr den
Vorschlag ab, Bayern aufzuteilen. Demnach sollte Altbayern von Franken und Schwaben
abgetrennt werden.

Pater Delp (siehe Band 1: Delp) vermittelte das letzte Gespräch zwischen Sperr und Claus
Schenk Graf von Stauffenberg (Band 3: Stauffenberg), das zwei Wochen vor dem 20. Juli
1944 in Bamberg stattfand. Persönlich hatte Sperr ein Attentat immer abgelehnt. Nach
dem gescheiterten Umsturzversuch kam es wegen seiner Kontakte zum Kreisauer Kreis
und zur militärischen Widerstandsgruppe zu seiner Verhaftung. Der Volksgerichtshof ver-
urteilte ihn wegen Nichtanzeige der Attentatspläne zusammen mit Moltke, Delp, Dr. Eu-
gen Gerstenmeier, Dr. Theodor Haubach und Dr. Theodor Steltzer. Über Franz Sperr er-
ging das Todesurteil. Am 23. Januar 1945 erlitt er wie Moltke und Haubach den Tod durch
den Strang. Die Ehefrau von Franz Sperr kam in Sippenhaft und wurde erst drei Wochen
nach der Hinrichtung ihres Mannes entlassen.
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Stauffenberg, Claus Schenk Graf von
*15.11.1907 Jettingen bei Günzburg †20.7.1944 Berlin

Ich könnte den Frauen und Kindern der Gefallenen nicht in die Augen sehen, wenn ich
nicht alles täte, dieses sinnlose Menschenopfer zu verhindern.

Claus Schenk Graf von Stauffenberg109

Stauffenberg kämpfte für die Freiheit und die Würde des Menschen.
Hans Mommsen110

109 Kramarz, Joachim (1965): Claus Graf Stauffenberg: 15. Nov. 1907 - 20. Juli 1944. Frankfurt a. M.: 132
110 *5.11.1930. Historiker und seit 1968 Professor für neuere Geschichte in Bochum. Er befasst sich mit Fra-

gen der Arbeiterbewegung und des Faschismus. In: Brockhaus 2000

Claus Schenk Graf von Stauffenberg
Foto: Süddeutscher Verlag

Claus Schenk Graf von Stauffenberg, 
Marmorbüste in der Ruhmeshalle
Foto: H. Pfoertner
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I. Stauffenbergstraße, Schwabing-West

M (1903)
Die Straße ist benannt nach Franz August Freiherr von Stauffenberg (*1834 †1901) und
Claus Schenk Graf von Stauffenberg (*1907 †1944).

II. Marmorbüste in der Ruhmeshalle

Theresienwiese U4/U5
FB (2000)

ANLASS UND ENTSTEHUNG

Bei der Enthüllung am 3. April 2000 würdigte Minister Dr. Kurt Faltlhauser den Grafen
Claus Schenk von Stauffenberg als bedeutende Persönlichkeit.111

INFORMATION ÜBER DEN KÜNSTLER

Das Werk schuf der Bildhauer Franz Loschiner aus Lug in der Pfalz.

KURZBESCHREIBUNG

Die Marmorbüste Claus Schenk Graf von Stauffenbergs befindet sich auf einer Steinkon-
sole im nördlichen Seitenflügel der Ruhmeshalle.112 Die Planung dieses Kolossalbaus ent-
stand gleichzeitig (1809) mit dem Projekt Walhalla, das als Deutsches Nationaldenkmal
gedacht war. König Ludwig I. wollte mit einer Bayerischen Ruhmeshalle die verdienst-
vollen Männer ehren und damit den Staatspatriotismus fördern. Der Architekt Leo von
Klenze hatte sich mit seinem Entwurf, der die Kolossalstatue der Bavaria einbezog,
durchsetzen können. Ludwig Schwanthaler hat die Bavaria entworfen, die in der königli-
chen Erzgießerei Ferdinand von Millers 1844-48 hergestellt wurde – eine technische
Meisterleistung der damaligen Zeit. Die Grundsteinlegung der Ruhmeshalle erfolgte

111 Süddeutsche Zeitung v. 4.4.2000: Beitrag von Wolfgang Görl
112 Die im Auftrag König Ludwig I. errichtete Ruhmeshalle (1843-1853) auf der Theresienwiese beherbergt 

Persönlichkeiten, denen Anerkennung Bayerischer Verdienste und Ruhm gebührt. Im Inneren der in pom-
pejanischem Rot gehaltenen, 70 Meter langen Halle mit Seitenflügeln (31 Meter lang) sind Marmorbüs-
ten von Personen aufgestellt, die sich seit dem 16. Jahrhundert zum Ruhme Bayerns hervorgetan haben. 
Leo von Klenzes Vorbild war die griechische Architektur eines antiken Kolossalaltars. Die dreiflügelige 
Säulenhalle verbindet die Theresienwiese mit einer groß angelegten Treppe. Vor der Ruhmeshalle steht 
die Bronzefigur der Bavaria, geschaffen von Ludwig Schwanthalter. Dieses technische Meisterwerk 
(19,30 m hoch, 1560 Zentner schwer) ähnelt in seiner Konzeption antiken Kolossalstatuen und Kultbil-
dern. Der Figur zur Seite steht ein Löwe, dem Sinnbild von Adel und Kraft. Bautechnischer Führer durch 
München von 1876
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1843; ein Jahrzehnt später war das Gesamtmonument vollendet.

GESCHICHTLICHER HINTERGRUND UND DEUTUNG

Stauffenberg stammte aus einer süddeutschen Adelsfamilie. Am 15. November 1907 kam
er als drittes Kind von Alfred Stauffenberg und Caroline, geb. Gräfin von Uxkull-Gyllen-
band, zur Welt. Seine vier Jahre älteren Zwillingsbrüder waren Alexander und Berthold,
geb. am 15. März 1903. Mit seinem Bruder Berthold verband ihn eine innige Freund-
schaft. Die Geschwister verkehrten seit 1923 im Kreis des Dichters Stefan George113, der
die Jugend für einen mystischen Ästhetizismus gewinnen wollte. Der Lyriker wurde sein
Spiritus Rektor. Die Maximen in Stauffenbergs Leben ankerten sowohl tief im christli-
chen Glauben als auch in den geistigen Idealen Georges. Dabei war für ihn das Christen-
tum mehr Sittengesetz denn Religion.

Sein geliebtes Architekturstudium gab er zu Gunsten einer Offizierslaufbahn auf. 1926
trat er in das Bamberger Reiterregiment 17 ein. Seit dem 26. September 1933 war Stauf-
fenberg mit Nina Freiin von Lerchenfeld verheiratet, mit der er fünf Kinder hatte. Von
1934 bis 1938 absolvierte er die Kavallerieschule in Hannover. Während einer General-
stabsausbildung an der Berliner Kriegsakademie lernte er Albrecht Ritter Mertz von
Quirnheim kennen (siehe Band 2: Mertz von Quirnheim), einen engen Freund und späte-
ren Mitverschwörer. Stauffenberg nahm als zweiter Generalstabsoffizier unter General-
leutnant Erich Hoepner114 (*1886 †1944) an der Besetzung des Sudetenlandes teil; danach
an der Westoffensive gegen Frankreich. 1943 kam er zu Rückzugsgefechten an die Afrika-
Front unter General Erwin Rommel. Dabei erlitt er am 7. April 1943 schwere Verwundun-
gen: er verlor sein rechtes Auge, die rechte Hand und zwei Finger der linken Hand.

Nach seinem Lazarettaufenthalt begann Stauffenberg, aktiv an der militärischen Konspi-
ration mitzuwirken. Einfluss darauf nahmen General Friedrich Olbricht, Oberst Henning
von Tresckow und Fritz-Dietloff Graf von Schulenburg. Die Gründe seines Widerstandes
waren: der nationalsozialistische Antisemitismus (er wurde persönlich Zeuge von Mor-
daktionen im Osten115), die deutsche Ostpolitik und der provozierte Krieg. Stauffenberg
wurde bald zum geistigen Mittelpunkt der geplanten Staatsstreich- und Attentatspläne. So
knüpfte er Kontakte zu weiteren Widerstandskreisen, Regimegegnern, Vertretern der Ge-
werkschaftsbewegung und Sozialdemokraten, um rechtzeitig ein für alle Gruppen ver-
bindliches Programm nach erfolgtem Staatsstreich erstellen zu können.

Nach der Versetzung Henning von Tresckows an die Ostfront übernahm Stauffenberg am

113 George war Dichterfreund und Kollege Karl Wolfskehls. Siehe Band 3: Wolfskehl.
114 Hoepner gehörte zu dieser Zeit zum Kreis der Verschwörer um Erwin von Witzleben.
115 Enzyklopädie des Holocaust: 1583
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1. Oktober 1943 die Führung des militärischen Widerstands; offiziell war er zum Stabs-
chef im Allgemeinen Heeresamt unter General Olbricht in Berlin befördert worden. Nach
seiner Ernennung (am 1. Juni 1944) zum Oberst und Stabschef des Befehlshabers des Er-
satzheeres in Berlin erhielt er Zutritt zu den Lagebesprechungen im Führerhauptquartier;
dies kam seinem Ziel entgegen, das Attentat selbst ausführen zu wollen. Der erste auf den
6. Juli 1944 am Obersalzberg angesetzte Termin für das Attentat wurde aufgeschoben, da
Reichsmarschall Göring und SS-Reichsführer Himmler, die man ebenfalls töten wollte,
nicht anwesend waren. Der darauf folgende Versuch am 11. Juli scheiterte. Ein weiterer
Anschlag am 15. Juli im Führerhauptquartier in Ostpreußen schlug ebenso fehl. Die be-
reits zwei Stunden zuvor in Berlin gestartete Aktion mit dem Kennwort Walküre konnte
in letzter Sekunde noch gestoppt werden.

Der 20. Juli 1944

Stauffenberg kam mit seinem Oberleutnant Werner von Haeften in das Führerhauptquar-
tier Wolfsschanze nahe Rastenburg in Ostpreußen. Er hatte in zwei Paketen Sprengstoff
dabei. Während einer Pause bereitete er in einem Nebenraum den Zündmechanismus vor.
Dabei wurde Stauffenberg von einem Oberfeldwebel gestört und konnte deshalb in der
Eile nur ein Sprengstoffpaket in die Tasche geben. Er stellte sie anschließend im Bespre-
chungsraum unter dem Kartentisch in der Nähe Hitlers ab. Kurz danach verließ Stauffen-
berg den Raum. Die Bombe detonierte um 12.45 Uhr, aber die Menge des Sprengstoffs
genügte nicht und der schwere Eichentisch schwächte die Wirkung ab. Vier Personen star-
ben, aber Hitler überlebte.

Stauffenberg und Haeften flogen unterdessen nach Berlin, wo sie erwartet wurden, um den
Walküre-Plan in Gang zu setzen. Dies geschah um 15 Uhr. Generaloberst Ludwig Beck,
der als neues Staatsoberhaupt vorgesehen war, erschien im Bendlerblock bei General Ol-
bricht, kurz bevor Stauffenberg und Haeften dort eintrafen. Generaloberst Friedrich
Fromm weigerte sich, am Umsturz mitzuwirken und wurde festgenommen; die Befehls-
gewalt lag nun in der Hand der Verschwörer: Feldmarschall Erwin von Witzleben (siehe
Band 3: Witzleben), der nach erfolgreichem Staatsstreich den Oberbefehl über die Wehr-
macht innehaben sollte, hatte die vollziehende Gewalt übernommen. Doch fast gleichzei-
tig kam von Hitler der Befehl, den Staatsstreich niederzuschlagen. Im Bendlerblock kam
es folglich zu Gegenaktionen: die Festgenommenen konnten sich mit Waffengewalt be-
freien und verschafften sich in Begleitung von Fromm Zugang zum Dienstzimmer von
General Olbricht. Hier hielten sich Beck, Stauffenberg, Haeften, Mertz von Quirnheim
und Hoepner auf. Die Verschwörer erkannten, dass ihr Umsturz gescheitert war.116

116 Witzleben konnte aus dem Bendlerblock noch fliehen, wurde aber am nächsten Tag verhaftet. Am 8. 
August erfolgte seine Verurteilung und Hinrichtung.
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Fromm117 übergab Beck eine Waffe, um sich selbst zu richten. Alle anderen anwesenden
Widerständler ließ er verhaften. Die ohne vorangegangenes Gerichtsurteil erfolgte Hin-
richtung Claus Schenk Graf von Stauffenbergs, Werner von Haeftens, Friedrich Olbrichts
und Albrecht Ritter Mertz von Quirnheims durch ein Erschiessungskommando erfolgte im
Bendlerblock in der Nacht zum 21. Juli 1944.

In den folgenden Tagen lief eine groß angelegte Verfolgungskampagne gegen die Mitver-
schwörer und ihre Angehörigen an. Mehrere Hundert Personen kamen in Haft und waren
schweren Folterungen ausgesetzt. Die Verfahren gegen die am Umsturz Beteiligten und
mit ihnen verbundenen Gruppen begannen in der ersten Woche nach dem gescheiterten
Attentat vor dem Volksgerichtshof. Man zwang die von Misshandlung gezeichneten An-
geklagten, in abgerissener Kleidung vor Gericht auszusagen. Die zum Tode Verurteilten
kamen sofort nach Berlin-Plötzensee, wo Erwin von Witzleben, Erich Hoepner, Helmuth
Stieff, Albrecht von Hagen, Paul von Hase, Robert Bernardis, Friedrich Karl Klausing und
Peter Graf Yorck von Wartenburg am 8. August 1944 den Tod durch den Strang erlitten.

Die Zahl der Verhafteten in unmittelbarer Folge zum 20. Juli 1944 betrug einschließlich
der Sippenhäftlinge zwischen 600 und 700.118 Keiner der Hauptverschwörer und nur we-
nige Mitwisser überlebten. Mit der Ausweitung der Sippenhaft auf die gesamte Familie
von Stauffenberg reagierte der NS-Staat mit härtesten Maßnahmen. Im zweiten Prozess
forderte der Volksgerichtshof auch für den Bruder von Claus Stauffenberg, Berthold
(*1905 †1944), die Todesstrafe. Die Gesamtzahl der im Zusammenhang mit dem 20. Juli
Verhafteten wird auf rund 7000 geschätzt; allein aufgrund ziviler Urteile – neben den rund
200 Kriegsgerichtsurteilen – wurden Tausende von Menschen exekutiert.119

Gedenkstätten

Denkmal im Ehrenhof des Bendlerblocks. Gedenkstätte Deutscher Widerstand, Stauffen-
bergstraße 13-14, Berlin.

Ehrenmal für die Brüder Berthold und Claus von Stauffenberg in Baden-Württemberg:
Gedächtniskapelle auf dem Lautlinger Friedhof mit einer Christusfigur des Bildhauers

117 (*1888 †1945) war in die Umsturzpläne eingeweiht; konnte jedoch nicht gewonnen werden. Um seine 
Mitwisserschaft zu tarnen, ließ er die Hauptverschwörer erschießen. Sein Leben konnte er damit nicht 
retten. Er wurde am 12. März 1945 wegen Feigheit zum Tode verurteilt und hingerichtet. In der Urteils-
begründung hieß es, er habe am Nachmittag des 20. Juli 1944 nicht alle Möglichkeiten seiner Dienststel-
lung ausgeschöpft, um die Attentäter am Erreichen ihrer Ziele zu hindern.

118 Hett, U. / Tuchel, J. (1994): Die Reaktionen des NS-Staates auf den Umsturzversuch. In: Steinbach, P. / 
Tuchel, J. (Hrsg.) (1994): Widerstand gegen den Nationalsozialismus: 378

119 Broszat, Martin & Frei, Norbert (1983): Chronik – Das „Dritte Reich“: 140; Verlag Herder, Freiburg im 
Breisgau

mgdl3_104.fm  Seite 75  Donnerstag, 11. November 2004  2:39 14



76

Professor Gerhard Marcks. Einweihung am 20. Juli 1957.

Fernsehen, Film und Rundfunk

1967 ARD Fernsehdokumentation: Vorbild für ganz Deutschland?

1995 Fernseh- und Video-Film: Chronos-Film, Berlin-Kleinmachnow Sie gaben ihr Le-
ben. Regie: Bengt von zur Mühlen.

30.12.2002 Bayerischer Rundfunk: Das Gift der blauen Blume. Politische Romantik und
Widerstand. Regie: Holger Goblirsch.

25.02.2004 ARD-Fernsehfilm Stauffenberg. Regie: Jo Baier.

02.03.2004: ARD-Fernsehdokumentation Sie wollten Hitler töten. Regie: Guido Knopp.

29.06.2004: ZDF-Dokumentation Die Stunde der Offiziere. Regie: Guido Knopp.
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Stein, Edith Dr. phil. Selige,

Heilige Schwester Teresia Benedicta a Cruce
*12.10.1891 Breslau †9.8.1942 KZ-Auschwitz-Birkenau

Die große Liebe allein wird bleiben.
Schwester Teresia Benedicta a Cruce

Gedenkstätte im Edith-Stein-Gymnasium der 
Erzdiözese München und Freising
Foto: A. Olsen

Detail aus der Mosaikwand
im Edith-Stein-Gymnasium.

Foto: Archiv Braun von Stransky

Edith Stein
Foto: Süddeutscher Verlag
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I. Edith-Stein-Gymnasium der Erzdiözese München und Freising, neusprachliches 

und sozialwissenschaftliches Gymnasium für Mädchen. Preysingstraße 105, Haid-

hausen

KM (1966)

II. Gedenkstätte und Mosaikwand im Edith-Stein-Gymnasium der Erzdiözese 

München und Freising

Preysingstraße 105, Haidhausen
Rosenheimer Platz S1-8
Katholische Kirche (1986)

III. Edith-Stein-Weg, Harthof

M (1992)

IV. Edith-Stein-Schule, Unterschleißheim

Private Förderschule für Sehbehinderte, Raiffeisenstraße, Unterschleißheim
Privat (1983)

Zu I. Edith-Stein-Gymnasium der Erzdiözese München und Freising

Neusprachliches und sozialwissenschaftliches Gymnasium für Mädchen
Preysingstraße 105, Haidhausen

ANLASS UND ENTSTEHUNG

Auf Initiative von Ministerialrätin Dr. Senninger wurde dieses Gymnasium am 20. Mai
1966 nach Edith Stein benannt.

Zu II. Gedenkstätte und Mosaikwand im Edith-Stein-Gymnasium der Erzdiözese 

München und Freising

KURZBESCHREIBUNG

Die Leitung dieser Bildungsanstalt oblag bis zum Jahr 2001 dem Dominikanerinnen-Or-
den. Durch seine Initiative entstand 1986 im Raum 05 des Gymnasiums eine Daueraus-
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stellung, die Leben und Wirken von Edith Stein120 zum Thema hat. 1982 entstand in der
Eingangshalle eine Bildwand zur Erinnerung an berühmte Vertreter dieses Ordens: den
Patron der Naturwissenschaften Albertus Magnus, die Schulpatronin Edith Stein und ihr
geistiges Vorbild, den Scholastiker Thomas von Aquin. Die Gedenkstätte besteht aus ei-
nem von Frau Braun von Stransky einfühlsam komponierten Naturstein-Mosaik, das die
Persönlichkeiten und ihre geistigen Ideale darstellt. Die rechte Seite der Bildwand ist
Edith Stein gewidmet: neben ihrem Porträt sind Symbole des jüdischen und christlichen
Glaubens vereint: eine Menora, eine Krone mit Wappen und Kreuz; außerdem ist die ihr
zugeordneten Rose abgebildet, die den Glauben der Philosophin an das Licht, die Liebe
und ihre alles Böse überwindende Kraft symbolisiert. Die Konzepte für die Gestaltung der
Erinnerungsorte für die Schulpatronin entstanden unter Obhut der Dominikanerin Frau
Dr. M. Roswitha Schneider OP.121

INFORMATION ÜBER DIE KÜNSTLERIN

Die Mosaikwand schuf die Kunstmalerin und Wandgestalterin Edeltraud Braun von
Stransky.

INTENTION DER KÜNSTLERIN

Jeder Stein, der die Aufgabe hat, im Bild lebendig zu werden, ist eine Kostbarkeit in mei-
ner Hand. Bewußt gelegt müssen die Steine zu einer Einheit zusammenwachsen, die sich
dem Thema anpassen, ohne ihre Eigenheit aufzugeben. Die innewohnende Aussagekraft
der Steine wird geweckt; die Steine beginnen zu sprechen. Mit diesen Vorstellungen ent-
stand auch die Wand im Edith-Stein-Gymnasium. Das Thema wurde gefunden: ‚Edith
Stein unter dem Kreuz, doch dem Licht zugewandt.‘ Für die Schüler und alle, die hier vor-
übergehen, soll diese Wand eine Anregung sein, im immer wiederkehrenden Licht am Bei-
spiel der Edith Stein, ihr Leben anzunehmen und zu gestalten.122

GESCHICHTLICHER HINTERGRUND UND DEUTUNG

Teresia Benedicta a Cruce, wie Edith Stein nach ihrem Eintritt in den Orden der Unbe-
schuhten Karmelitinnen hieß, starb 1942 in den Gaskammern des Vernichtungslagers
Auschwitz. Ihr früher Tod hinderte sie daran, ihr begonnenes Werk zu Ende zu führen. Die
Philosophin arbeitete bis zu ihrer Verhaftung an einer Studie über die Mystik des Johannes

120 Siehe auch http://www.kohnweb.de/esghp/schule/edithstein/edithstein.htm und http://www.kohnweb.de/
esghp/schule/edithstein/lebenslauf.htm

121 Schneider, M. R. (1982/83): Die Bildwand in der Eingangshalle des Edith-Stein-Gymnasiums. Schulin-
terner Infotext, zwei Seiten. Edith-Stein-Gymnasium, München

122 Freundl. schr. Mitt. vom 03.01.2004 an Helga Pfoertner
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vom Kreuz.

Edith Stein kam am 12. Oktober 1891 als jüngstes Kind von Siegfried Stein und Auguste,
geb. Courant, in Breslau zur Welt. Der Vater war Kaufmann und führte eine Holzhand-
lung. Die Familie lebte nach strengen jüdisch-orthodoxen Glaubensregeln. Edith war ge-
rade ein Jahr alt, als der Vater starb und die Mutter das familiäre Geschäft übernehmen
musste. Die Witwe hatte nun alleine sieben Kinder – zwei Jungen und fünf Mädchen – zu
ernähren. Edith Stein besuchte das Oberlyzeum der Victoriaschule in Breslau; sie galt als
hochbegabte Schülerin.

Von 1911 bis 1913 studierte Edith Stein an der Universität Breslau in der Absicht, das Ex-
amen für den höheren Schuldienst in den Fächern Deutsch und Geschichte abzulegen.
Durch den Besuch von Vorlesungen des Psychologen William Stern und Philosophen
Richard Hönigswald – beide wurden 1933 wegen ihrer jüdischen Abstammung aus dem
Universitätsdienst entlassen – , gewann sie Einblick in Husserls logische Untersuchungen.
Sie kam zur Überzeugung, daß Husserl Philosoph unserer Zeit sei.123; er, der Begründer
der Phänomenologie, wurde für sie zum zentralen philosophischen Vorbild. Edmund Hus-
serl, der die Philosophie als reine Wissenschaft sehen wollte, forderte dazu auf, … sich von
der bloßen Beschäftigung mit der Geschichte der Philosophie zu lösen.124 Edith Stein
folgte dieser geisteswissenschaftlichen Richtung des 20. Jahrhunderts, indem sie bei Pro-
fessor Husserl in Göttingen und später in Freiburg vom Sommersemester 1913 bis 1916
ihre Doktorarbeit Das Einfühlungsproblem in seiner historischen Entwicklung in phäno-
menologischer Betrachtung schrieb. Sie bekam als Assistentin bei Husserl am 5. Februar
1919 folgendes Zeugnis ausgestellt: Fräulein Dr. phil. Edith Stein, meine langjährige
Schülerin an den Universitäten zu Göttingen und Freiburg, hat im Sommersemester d. J.
1916 in Freiburg summa cum laude das Doktorat der Philosophie gemacht, und zwar mit
einer ausgezeichneten wissenschaftlichen Abhandlung über Einfühlung, die sogleich nach
ihrem Erscheinen die Fachwelt aufhorchen ließ. Sie wirkte nachher über 1 ½ Jahre als
meine Assistentin und leistete mir nicht nur wertvolle Dienste bei der Ordnung und Ver-
arbeitung meiner Manuskripte, sondern nicht minder bei meiner akademischen Lehrtätig-
keit.125 Über diese Tätigkeit seiner Assistentin gibt sein Gutachten Auskunft: Sie hielt zu
diesem Zweck regelmäßig philosophische Übungen für meine, nach tiefer wissenschaftli-
cher Ausbildung strebenden Hörer, an welchen nicht nur philosophische Anfänger, son-
dern auch Fortgeschrittene teilnahmen.126 

123 Albert, Karl (1995): Philosophie im Schatten von Auschwitz: 47
124 Albert, Karl (1995): Philosophie im Schatten von Auschwitz: 48
125 Albert, Karl (1995): Philosophie im Schatten von Auschwitz: 46-47
126 Albert, Karl (1995): Philosophie im Schatten von Auschwitz: 46-48
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Das von Edith Stein gestellte Habilitationsgesuch lehnte er jedoch mit der Begründung ab,
dass die Aufgabe der Frau im Grunde doch das Heim, die Ehe sei. Er würde es aber unter-
stützen, wenn sie bei einem anderen Professor ein Habilitations-Zulassungsgesuch stellen
würde.127 So reichte sie an den Universitäten Breslau, Kiel und Göttingen entsprechende
Anträge ein; leider blieben auch hier ihre Bemühungen erfolglos.

Von 1919 bis 1923 setzte sie ihre wissenschaftlichen Studien in Breslau fort. Im Jahr 1921
kam sie mit den Schriften der spanischen Mystikerin Theresia von Avila und ihrem Buch
des Lebens (Libro de sua Vida) in Berührung. Der Philosophin schien durch dieses Werk
der Weg frei für tiefere Wahrheiten. Aufbauend auf der philosophisch-theologischen Syn-
these des Scholastikers Thomas von Aquin128, der für eine rationalistische Harmonisie-
rung von Glauben und Wissen einstand, kam sie zur Überzeugung, dass die Verbindung
von Wissen und Glauben sowie Vernunft und Offenbarung die christliche Wahrheit dar-
stellt. Auf ihr Leben hatte dies einen tief greifenden Einfluss: sie entschied sich, zum ka-
tholischen Glauben überzutreten. Am 1. Januar 1922 empfing sie, 30-jährig, die Taufe.
Darüber schrieb sie am 12. Februar 1928 im Kloster zu Speyer: In der Zeit unmittelbar vor
und noch eine ganze Weile nach meiner Konversion habe ich nämlich gemeint, religiöses
Leben führen, heiße alles Irdische aufgeben und nur in Gedanken an göttliche Dinge le-
ben. Allmählich habe ich aber einsehen gelernt, daß in dieser Welt anderes von uns ver-
langt wird und selbst im beschaulichen Leben die Verbindung mit der Welt nicht durch-
schnitten werden darf; ich glaube sogar: je tiefer jemand in Gott hineingezogen wird, des-
to mehr muß er auch in diesem Sinn ,aus sich herausgehen´, d.h. in die Welt hinein, um
das göttliche Leben in sie hineinzutragen.129

Am Lehrerinnenseminar des Dominikanerinnen-Klosters St. Magdalena in Speyer nahm
sie im selben Jahr den Lehrberuf für Deutsch und Geschichte an. Mit der Übersetzung der
Schriften des hl. Thomas von Aquin setzte sie ihr philosophisches Schaffen fort. Von
1928-1932 hielt sie zudem Vorträge auf pädagogischen Studientagen und Kongressen in
Prag, Wien, Salzburg, Basel, Paris, Münster und Bendorf. Immer wieder versuchte sie, zur
Habilitation zugelassen zu werden. Im Wintersemester 1932/33 hatten ihre Bemühungen
endlich Erfolg. Sie nahm einen Ruf als Dozentin an das Deutsche Institut für wissenschaft-
liche Pädagogik in Münster an. Ihre Vorlesungen zum Aufbau der menschlichen Person
hielt sie in einem Manuskript fest. Zu Beginn des Jahres 1933 entstand die theologische

127 Albert, Karl (1995): Philosophie im Schatten von Auschwitz: 46-48
128 *1225 †7.3.1274. Vereinte die Lehren des Augustinus mit jenen von Aristoteles und Platon in einer phi-

losophisch-theologischen Synthese. Er erkannte die Berechtigung des Wissens neben dem Glauben und 
den Wert einer selbständigen Philosophie an; ordnete diese jedoch der Theologie unter. Im Blick auf die 
Heilsgeschichte entwickelte er seine Lehre eines auf natürlicher Vernunft gegründeten und durch prakti-
sche Vernunft zu realisierenden Naturrechts. In: Brockhaus 2000

129 Krusenotto, Wolfram (1991): Die letzten Tage der Edith Stein: 121
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Anthropologie Was ist der Mensch, ein Text, der auf Seite 577 mitten im Satz endet.130

Über die letzten sieben Monate vor ihrem Eintritt in den Kölner Karmel schrieb Edith
Stein: Als zu Beginn des Jahres 1933 das ‚Dritte Reich’ errichtet wurde, war ich seit ei-
nem Jahr Dozentin am ‚Deutschen Institut für wissenschaftliche Pädagogik‘ in Münster i.
W. Ich lebte im ‚Collegium Marianum‘ mitten unter einer großen Zahl studierender Klos-
terfrauen der verschiedensten Ordensgemeinschaften und einer kleinen Gruppe anderer
Studentinnen, liebevoll betreut von den Schwestern Unserer L. Frau.131

Über einen Kollegen erfährt sie von den Gräueltaten gegen die Juden: Aber jetzt ging mir
auf einmal ein Licht auf, daß Gott wieder einmal schwer seine Hand auf sein Volk gelegt
habe und daß das Schicksal dieses Volkes auch das meine war.132 Ihre Entlassung erfolgte
wegen des am 7. April 1933 verabschiedeten Gesetzes zur Wiederherstellung des Berufs-
beamtentums; sie verlor ihre Dozentenstelle. Als sie darüber am 19. April 1933 informiert
wurde, war ihre Antwort: Wenn es hier nicht mehr geht, so gibt es in Deutschland über-
haupt keine Möglichkeit mehr für mich.133 Gemäß ihrem Wunsch, dem weltlichen Leben
zu entsagen, trat Edith Stein am 14. Oktober 1933 in den Karmel zu Köln ein. In Sorge um
ihre Mutter, die ihr den Übertritt zum Christentum nicht verziehen hatte, erbat sie sich, ihr
jede Woche einmal schreiben zu dürfen, und erwirkte so eine Ausnahme von den strengen
Klosterregeln. Es entstand ihr Hauptwerk mit dem Thema über das Verhältnis von Sein
und Zeit. Im Vorwort dazu erklärte sie: Erinnerungen, die von dieser nun Jahre zurücklie-
genden Beschäftigung mit Heideggers großem Werk übriggeblieben waren, sind wohl ge-
legentlich bei der Arbeit an dem vorliegenden Buch aufgetaucht. Aber erst nach seinem
Abschluß ergab sich das Bedürfnis, diese beiden verschiedenen Bemühungen um den Sinn
des Seins gegenüberzustellen.134

Edith Stein bat Papst Pius XI um Audienz. Anlass hierfür war ihre persönliche Notsitua-
tion und ihr Wissen über die Judenverfolgung. Sie wollte ihn um den Erlass einer Enzyk-
lika gegen Hitlers Judenpolitik bitten. Da sie keinen Erfolg damit hatte, wandte sie sich
schriftlich an den Vatikan. … ich weiß, daß mein Brief dem Heiligen Vater versiegelt über-
geben worden ist; ich habe auch einige Zeit danach seinen Segen für mich und meine An-
gehörigen erhalten. Etwas anderes ist nicht erfolgt. Ich habe aber später oft gedacht, ob
ihm dieser Brief noch manchmal in den Sinn kommen mochte.135 Heute ist nach Öffnung

130 Dieses Werk von Edith Stein wurde 1944 von Pater Avertanus, dem damaligen Vorstand der niederländi-
schen Provinz der Unbeschuhten Karmelitinnen, zusammen mit anderen von ihr verfassten Schriften im 
Kloster zu Herkenbosch gefunden. Dorthin hatten es Mitschwestern Edith Steins nach ihrer Verhaftung 
gebracht. In: Gelber, L. (Hrsg.) (1994): Edith Stein. Was ist der Mensch?: 8

131 Stein, Edith (1995): Wie ich in den Kölner Karmel kam. In: Apropos Edith Stein: 97
132 Stein, Edith (1995): Wie ich in den Kölner Karmel kam. In: Apropos Edith Stein: 98
133 Stein, Edith (1995): Wie ich in den Kölner Karmel kam. In: Apropos Edith Stein: 99
134 Stein, Edith (1994): Was ist der Mensch?: 62
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der vatikanischen Geheimakten über Vorgänge in der NS-Zeit bekannt, dass Edith Steins
schriftlicher Appell am 12.4.1933 in den Händen von Papst Pius XI. lag. Dessen Antwort
vom 20.4.1933 ging über seinen Staatssekretär Eugenio Pacelli, den späteren Papst Pius
XII.136, an Edith Stein.137

Wegen der zunehmenden Bedrohung jüdischen Lebens beschloß sie, das Karmelitinnen-
Kloster in Köln zu verlassen. Um ihre Mitschwestern nicht zu gefährden, siedelte sie an
Silvester 1938 in den holländischen Karmel zu Echt. Mit der Besetzung Hollands durch
die Deutschen am 9./10. Mai 1940 bot auch dieses Asyl keinen Schutz mehr. Ein Angebot
nach Südamerika nahm sie nicht an, da ihr … schon ein ganz anderer Weg gewiesen war.
Das Klausurkloster Le Paquer in der Schweiz im Kanton Fribourg wollte Edith Stein auf-
nehmen; für ihre Schwester Rosa stünde ein Platz im nahe gelegenen Karmelitinnenklos-
ter des III. Ordens zur Verfügung. Am 29. Juli schrieb Edith Stein auf einer Postkarte:
… die Schweiz will meiner Schwester und mir die Tore öffnen … Die beiden Häuser haben
sich der Fremdenpolizei gegenüber verpflichtet, lebenslang für uns zu sorgen. Es ist aber
noch die Frage, ob wir hier die Ausreise bekommen. Jedenfalls dürfte es sehr lange dau-
ern. Ich wäre nicht traurig, wenn sie nicht käme. Es ist ja keine Kleinigkeit, zum zweiten-
mal eine liebe klösterliche Familie zu verlassen. Aber ich nehme es, wie Gott es fügt.138

Die Deportation

In den Niederlanden begann Ende 1941 unter dem Vorwand der Einrichtung von Arbeits-
lagern für arbeitslose Juden die Vorbereitung zur Deportation. In Juni 1942 wurden die
niederländischen Juden von der Polizei zum Einsatz in die Arbeitslager beordert. Dieser
Anweisung kam nur eine kleine Zahl Amsterdamer Juden nach. Westerbork, das ein Lager
für staatenlose Juden war, sollte 2000 Personen nach Auschwitz überstellen. Als die Zahl
nicht erreicht wurde, mussten 400 andere Gefangene des Lagers mit in den Tod ziehen.
Daraufhin planten die Kirchen einen öffentlichen Protest, was einen massiven Druck der
deutschen Verwaltung nach sich zog. Die evangelische Kirche zog den öffentlichen Pro-
test zurück, während die katholische Kirche unter Bischof Johannes de Jong hingegen dar-
auf bestand, das Protesttelegramm an Reichskommissar A. Seyß-Inquart öffentlich verle-
sen zu lassen. Die Folge davon war, dass die Besatzungsmacht alle zum Katholizismus
konvertierten Juden festnahm – 201 Menschen – darunter Edith Stein.

Einen von Edith Stein und ihrer Schwester gestellten Reiseantrag lehnten die schweizeri-

135 Anders, Günther (1995): Ehre wem Ehre gebührt. In: Apropos Edith Stein: 121
136 Eugenio Pacelli (*1876 †1958) war von 1917-1925 päpstlicher Nuntius in München und wurde 1939 

zum Papst Pius XII. gewählt.
137 Lapidare Zeilen. In: Der Spiegel, Nr. 9 v. 24.2.2003: 20
138 Graef, Hilda (1995): War eine Rettung möglich? In: Apropos Edith Stein: 115
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schen Behörden deshalb ab. Nachdem die holländischen Besatzer sie aufgespürt hatten,
musste sie sich bei der Gestapo melden und den Judenstern tragen. Sie brachte den Mut
auf, beim Behördengang mit Gelobt sei Jesus Christus! zu grüßen. Nach ihrer Verhaftung
am 2. August 1942 wurde sie im Konzentrationslager Amersfoort interniert; die Deporta-
tion holländischer Juden war bereits seit zwei Monaten im Gange. Ihrer Verbundenheit
mit dem jüdischen Volk verlieh Edith Stein Ausdruck, indem sie zu ihrer Schwester Rosa,
die auch Karmelitin geworden war, sagte: Komm, wir gehen für unser Volk. 139

Am 4. August 1942 kam sie in das Sammellager Westerbork. Ein jüdischer Kaufmann aus
Köln berichtete: Unter den im Sammellager Westerbork eingelieferten Gefangenen fiel
Edith Stein auf durch ihre große Ruhe und Gelassenheit. Der Jammer im Lager und die
Aufregung bei den neu Eingetroffenen waren unbeschreiblich. Edith Stein ging unter den
Frauen umher, tröstend, helfend, beruhigend wie ein Engel. Viele Mütter, fast dem Wahn-
sinn nahe, hatten sich schon tagelang nicht um ihre Kinder gekümmert und brüteten in
dumpfer Verzweiflung vor sich in. Edith Stein nahm sich sofort der armen Kleinen an,
wusch und kämmte sie, sorgte für Nahrung und Pflege.140 Am Morgen des 7. August 1942
mussten die zur Deportation bestimmten Gefangenen mit ihrem Gepäck die vier Kilome-
ter lange Strecke zur Bahnstation nach Hooghalen zurücklegen. Von den 988 Juden waren
120 zum Katholizismus konvertiert, unter ihnen Edith Stein und ihre Schwester Rosa141

sowie sieben Mitglieder der Familie Löb und zwei der Familie Goldschmid142. Dieser be-
sonders streng bewachte Transport traf am 8. August 1942 im Konzentrations- und Ver-
nichtungslager Auschwitz-Birkenau ein. Edith Stein bekam die Nummer 44 074. Mit ei-
nem Transport des RSHA aus Holland sind 987 Juden aus dem Lager Westerbork einge-
troffen. Mit dem Transport sind 510 Männer und Jungen sowie 477 Frauen und Mädchen
angekommen. Nach der Selektion werden 315 Männer, die die Nummern 57 405 bis
57 719 sowie 149 Frauen, die die Nummern 15 812 bis 15 960 erhalten, als Häftlinge in
das Lager eingewiesen. In dem Transport befinden sich mehrere katholische Juden sowie
auch Ordensschwestern und Ordensbrüder. Unter ihnen ist Dr. phil. Edith Theresia Hed-
wig Stein (…) Nach der Selektion wird sie mit den übrigen Deportierten zu den Gaskam-
mern geführt.143 Es waren noch nicht die neuen Vergasungsräume, die erst später errich-
tet wurden, sondern das sogenannte ‚Weisse Haus‘, eine Holzbaracke, in der die Totge-

139 Albert, Karl (1995): Philosophie im Schatten von Auschwitz: 69
140 Krusenotto, Wolfram (1991): Die letzten Stunden der Edith Stein: 40 
141 Krusenotto, Wolfram (1991): Die letzten Stunden der Edith Stein: 66
142 Es waren die Münchner Kaufmannstöchter Annemarie Louise (*1922 †1942) und Elfriede Karoline Ida 

Goldschmid (*1923 †1942).- In: Gedenkbuch der Münchner Juden, Seiten 435-436. Hrsg.: Stadtarchiv 
München 2003

143 Czech, Danuta (1989): Kalendarium der Ereignisse im Konzentrationslager Auschwitz-Birkenau 1939-
1945: 269
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weihten durch Giftgas ermordet und die Körper danach im alten Krematorium oder auf
Scheiterhaufen verbrannt wurden. Vorher mußten alle in dem nahegelegenen Wald ihre
Kleidung ablegen und nackt in die Baracke treten, wo durch die Brausen an der Decke
nicht Wasser, sondern Gas ausströmte. 144

Zuletzt hatte Edith Stein sich mit der Kreuzeswissenschaft befasst; die Leiden des Heiligen
Johannes beschreibend und zugleich ihr eigenes Schicksal vorausahnend stellte sie fest:
Wehrlos ausgeliefert sein an die Bosheit erbitterter Feinde, gepeinigt an Leib und Seele,
abgeschnitten von allem menschlichen Trost und auch von den Kraftquellen des kirchlich-
sakramentalen Lebens – konnte es noch eine härtere Kreuzesschule geben?… Keine
menschliche Macht konnte ihn von seinem Gott trennen – aber Gott selbst konnte sich ihm
entziehen, und diese dunkle Nacht hat der Gefangene … im Kerker erfahren.145

Es war wahrscheinlich der 9. August 1942, an dem Edith Stein in der Gaskammer des Wei-
ßen Hauses in Auschwitz-Birkenau ermordet wurde.

Ehrungen für Edith Stein

1. März 1987 Seligsprechung durch Papst Johannes Paul II. in Köln.

9. August 1998 Heiligsprechung durch Papst Johannes Paul II. in Rom.

1998 Denkmal für Edith Stein vor der Kölner Kirche St. Maria Himmelfahrt. Die vom
Erzbistum Köln in Auftrag an den Düsseldorfer Bildhauer Bert Gerresheim gegebene
Skulptur symbolisiert die Lebensstationen von Edith Stein.
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Synagoge Ohel Jakob, Herzog-Rudolf-Straße 1

Wie es beim Bau des zweiten Tempels geschah, mit der einen Hand den Bau gefördert,
mit der anderen gekämpft, unablässig gerungen und gekämpft, um Schwierigkeiten

und Hindernisse wegzuräumen.
Zur Einweihung des neuen Bethauses.146

Ohel-Jakob-Synagoge nach der 
Fertigstellung des Rohbaus
Foto: Stadtarchiv München

Gedenktafel für die Synagoge an
der Herzog-Rudolf-Straße 1

Foto: A. Olsen

Synagoge an der Herzog-Rudolf-
Straße nach der Zerstörung
Foto: Stadtarchiv München
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Gedenktafel, Herzog-Rudolf-Straße 1, Altstadt

Sendlinger Tor, S1-8
M (1960)

ANLASS UND ENTSTEHUNG

Der Schriftsteller Schalom Ben Chorin – Fritz Rosenthal – regte beim Münchner Oberbür-
germeister Jochen Vogel die Schaffung einer Gedenktafel für die ehemalige Synagoge in
der damaligen Kanalstraße (heute Herzog-Rudolf-Straße 1) an.

KURZBESCHREIBUNG

Die an dem neu erbauten Wohnhaus angebrachte Gedenktafel (Maße 70 cm × 100 cm)
trägt in hebräischer und lateinischer Schrift folgenden Text:

Hier stand die Synagoge ,Ohel Jakob‘, welche am 9. November 1938 von nationalsozia-
listischer Hand zerstört wurde.

INFORMATION ÜBER DEN KÜNSTLER

Die Gedenktafel wurde vom Künstler Eugen Mayer-Fassold gestaltet.

GESCHICHTLICHER HINTERGRUND UND DEUTUNG

Die erste Münchner Synagoge war an der Westenrieder Straße vom Architekten Jean Bap-
tist Métievier (*1771 †1857) von 1824-1826 erbaut worden. Bau und Ausstattung waren
klassizistisch, der Saalraum mit einem Tonnengewölbe ausgestattet. Sie wurde im Jahre
1887 in baufälligem Zustand verkauft und abgerissen. Danach entstand der Wunsch nach
einem neuen Bethaus.

Mit Hilfe großzügiger Spenden und Beiträge der jüdisch-orthodoxen Mitglieder des Ver-
eins zur Förderung der jüdischen Wissenschaften konnte eine neue Synagoge in Auftrag
gegeben werden. Der Architekt August Exter (*1858 †1933) errichtete das Gotteshaus in
den Jahren 1891-92 im romanischen Baustil. In der Stadtchronik vom 28. August 1891
wurde darüber Folgendes berichtet: Die Länge beträgt 16 Meter, die Breite 12 Meter und
die Höhe 19 Meter. Es sind rund 150 Männer- und Frauensitzplätze vorhanden … Die
Fassade an der Kanalstraße ist ziemlich einfach gehalten, der Stil des ganzen ist roma-
nisch.147 Die Einweihung des Bethauses, das den Namen Ohel Jakob (Zelt Gottes) bekam,

146 Selig, Wolfram (Hrsg.) (1988): Synagogen und jüdische Friedhöfe in München: 87
147 Selig, Wolfram (Hrsg.) (1988): Synagogen und jüdische Friedhöfe in München: 86
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fand am 25. März 1892 statt. Rabbiner der Gemeinde wurde Dr. Heinrich Ehrentreu
(*1854 †1927).

Die Zerstörung

In der Nacht vom 9. zum 10. November 1938 drangen SA-Horden in die Synagoge ein,
zerschlugen die Einrichtung und Kultgegenstände und steckten sie mit Benzin in Brand.
Die SA-Leute drohten dem herbeigeeilten Rabbiner Ernst Ehrentreu (*1896 †1981) mit
dem Flammentod, als er die Thorarollen retten wollte. Einem besonnenen SA-Mann ge-
lang es zu schlichten. Das gesamte Inventar und die Bibliothek der Synagoge wurden je-
doch durch Feuer vernichtet. Im März 1939 erhielt die Israelitische Kultusgemeinde von
der Lokalbaukommission den Befehl, sämtliche Gebäudereste auf eigene Kosten abbre-
chen zu lassen.148 Für den Abriß der Brandruine musste die Münchner Israelitische Kul-
tusgemeinde an die Stadt einen Betrag von 150 000 Reichsmark entrichten.149 Heute be-
findet sich auf dem Grundstück ein sechsstöckiges Wohn- und Geschäftsgebäude.

Ausstellungen

25. Oktober 1988 – 22. Januar 1989: Siehe der Stein schreit aus der Mauer. Geschichte
und Kultur der Juden in Bayern. Eine Ausstellung, veranstaltet vom Germanischen Nati-
onalmuseum Nürnberg und Haus der Bayerischen Geschichte.

4. Mai – 26. Juni 1994: Versagte Heimat. Juden in der Isarvorstadt 1914-1945. Landes-
hauptstadt München. Bibliothek des Deutschen Museums München.

7. Dezember 1999 – 31. Mai 2000: Beth ha-Knesseth – Ort der Zusammenkunft. Zur
Geschichte der Münchner Synagogen, ihrer Rabbiner und Kantoren. Eine Ausstellung in
Zusammenarbeit mit dem Münchner Stadtmuseum im Jüdischen Museum, Reichenbach-
straße 27 / Rückgebäude.

7. Dezember 2001 – 3. März 2002: Leo Baeck 1873-1956. Aus dem Stamme von Rab-

binern. Ausstellung vom Jüdischen Museum Frankfurt a. M., gezeigt im Münchner Stadt-
museum.

148 StadtAM LBK 3917, Schreiben der LBK an die Israelitische Kultusgemeinde vom 31.3.1939. In: Anger-
mair, Elisabeth (1999): Die orthodoxe Religionsgemeinschaft Ohel Jakob und ihre Synagoge an der Her-
zog-Rudolf-Straße: 156

149 Selig, Wolfram (Hrsg.) (1988): Synagogen und jüdische Friedhöfe in München: 108
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Synagoge in der Lindwurmstraße 127, Sendling

Nach der Vernichtung der jüdischen Gotteshäuser wurden ab 1939 in den Adreßbü-
chern der Stadt unter der Rubrik ‚Kirchenwesen und Religionsgemeinschaften‘ Syna-
gogen und sonstige Einrichtungen der Israelitischen Kultusgemeinde nicht mehr auf-

geführt.150

150 Adreßbuch 1939, Teil III, S. 55. In: Selig, Wolfram (1988): Die Zerstörung der Münchner Synagogen: 
109. In: Selig, Wolfram (Hrsg.) (1988): Synagogen und jüdische Friedhöfe in München, Aries Verlag, 
München

Stele in der Lindwurmstraße 127
Foto: H. Engelbrecht
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Stele mit Inschrift, Lindwurmstraße 127, Sendling

Harras S7/S27, U3/U6
M (1999)

ANLASS UND ENTSTEHUNG

Auf Grund der Initiative der Münchner Volkshochschule und der Israelitischen Kultusge-
meinde entstand ein Gedenkort für die ehemalige Synagoge. Die Einweihung der Gedenk-
stele fand am 9. November 1999 statt.

KURZBESCHREIBUNG

Am inneren Gehsteigrand ist eine Bronzestele mit den Maßen 0,40 m × 2,50 m errichtet;
der in positiver Capitalis-quadrata-Schrift darauf eingravierte Text lautet:

Verwaltung der Israelitischen Kultusgemeinde mit Betsaal bis zur endgültigen Auflösung.
Letzte Anlaufstelle jüdischen Lebens in München nach der Zerstörung der Hauptsynagoge
am 9. Juni 1938 durch die Nationalsozialisten.

GESCHICHTLICHER HINTERGRUND UND DEUTUNG

Nach dem Abriss der Hauptsynagoge (siehe Band 1: Hauptsynagoge) im Juni 1938 stand
der jüdischen Gemeinde der Betsaal in der Herzog-Max-Straße 3-5 zur Verfügung. Als die
Aufforderung kam, auch dieses Verwaltungsgebäude bis zum Oktober 1938 zu räumen,
blieben nur noch die von der Stadtverwaltung zugewiesenen Räume in der Lindwurmstra-
ße 127, der ehemaligen Zigaretten- und Tabakfabrik Abeles GmbH151. Hier waren die
Verwaltung der Israelitischen Gemeinde und der Betraum mit 350 bis 400 Sitzplätzen un-
tergebracht. Zur Ausstattung gehörten zwei prachtvolle Gefäße, ein Geschenk König Lud-
wigs I. und seiner Gemahlin Therese zur Einweihung der ersten Münchner Synagoge in
der Westenrieder Straße am 21. April 1826.152

Die Zerstörung

In der Nacht vom 9. zum 10. November 1938 wurden die im Umbau befindlichen Räume
vollkommen verwüstet. Es wurden Schreibmaschinen, Geld und das ganze Gestühl ver-
schleppt, und die überaus wertvolle Bibliothek wurde weggenommen. Einige untergeord-
nete SS-Organe nahmen mit mir an Ort und Stelle unter höhnischen Bemerkungen ein

151 Eigentümer und Geschäftsführer war Eugen Abeles (*2.9.1897 Chiesch in Böhmen †25.11.1942 Kau-
nas). In: Stadtarchiv München (Hrsg.) (2003): Biographisches Gedenkbuch der Münchner Juden: 30; 
München

152 Weger, Tobias (1999): Die Synagoge in der Lindwurmstraße: 198
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Protokoll auf und stellten in Abrede, mitgewirkt zu haben oder die Täter zu kennen. Tat-
sächlich war die Zerstörung von der einschlägigen Ortsgruppe der SA durchgeführt. Ich
mußte das Protokoll schriftlich anerkennen und auf jede Entschädigung gegenüber der
Gestapo verzichten … Wir hörten, daß das Anwesen bereits einem gewerblichen Unter-
nehmen überlassen war.153

Trotz dieser schweren Beeinträchtigung konnte der Umbau am 14. Dezember 1938 mit der
Fertigstellung des Betraumes abgeschlossen werden. Alfred Neumeyer (*1867 †1944),
Vorsitzender der Israelitischen Kultusgemeinde (IKG) und Bruder von Professor Karl
Neumeyer (siehe Band 2: Neumeyer) berichtete: Zum eigentlichen Betraum mit etwa 500
Sitzen gestalteten wir den zu ebener Erde gelegenen Maschinenraum in künstlerisch ein-
facher, würdiger Form, die das freudige Erstaunen der Besucher erweckte. Dieser Bet-
raum blieb der Kern der Gemeinde bis zum Untergang.154 Doch auch dieser Versamm-
lungsraum, die letzte Gebetsstätte der jüdischen Gemeinde in München, wurde beschlag-
nahmt. Der Gemeinderabbiner Bruno Finkelscherer155 musste bei einem Arbeitskomman-
do in München-Daglfing Zwangsarbeit leisten. Im März 1943 wurde er mit seiner Frau
Gerda nach Auschwitz deportiert, wo er nach kurzer Zeit an den Folgen einer Lungenent-
zündung starb. 156
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Synagoge in der Reichenbachstraße 27, Isarvorstadt

SA-Leute hatten das Gebäude gestürmt, das Mobiliar zerstört, Thorarollen und liturgi-
sches Gerät geschändet sowie Fenster und Türen größtenteils eingeschlagen.157

157 Staatsanwaltschaft München, Ermittlungsverfahren 3 Kls 2/54. In: Heusler, Andreas / Weger, Tobias 
(1998): „Kristallnacht“: 75

Denkmal vor der Synagoge
Foto: H. Engelbrecht

Gedenktafel (Ausschnitt)
Foto: H. Engelbrecht
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I. Synagoge

Fraunhoferstraße U2, Tram 27
M (1947)

II. Gedenktafel

Israelitische Kultusgemeinde München
Reichenbachstraße 27
M (1947)

ANLASS UND ENTSTEHUNG

Anlässlich des Wiederaufbaues der Synagoge enthüllte Major Abraham S. Hyman am 20.
Mai 1947 die Gedenktafel.

KURZBESCHREIBUNG

Im Vorraum zur Synagoge befindet sich eine 4 m × 2 m große Gedenktafel mit der In-
schrift in hebräischer und lateinischer Sprache:

Den Toten zum Gedenken.

Zu I. Synagoge

ANLASS UND ENTSTEHUNG

Die am 23. November 1945 wieder gegründete Israelitische Kultusgemeinde (IKG) setzte
sich für den Aufbau einer neuen Hauptsynagoge ein. Diese konnte am 20. Mai 1947 unter
Beteiligung der Landesregierung, Stadtverwaltung und der amerikanischen Administrati-
on eingeweiht werden.

GESCHICHTLICHER HINTERGRUND UND DEUTUNG

Die Anfang des 20. Jahrhunderts zugewanderten Juden aus dem Osten, aus Russland, Ga-
lizien, Ungarn und Österreich war die Folge der Pogrome von 1881/1882 sowie wirt-
schaftlicher und sozialer Probleme in diesen Ländern.158 Bayern zeigte im Umgang mit
ihnen eine liberale Haltung, die vom Wittelsbacher Königshaus ausging. Die nach Mün-

158 Gidal, Nachum T. (1997): Ostjuden suchen Arbeit und Freiheit: 298-301.- In: Die Juden in Deutschland 
von der Römerzeit bis zur Weimarer Republik, Könemann, Gütersloh
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chen gezogenen Ostjuden siedelten sich teilweise in der Isarvorstadt am Gärtnerplatzvier-
tel an. Hier bildete sich ein eigenständiges, kulturelles und religiöses Leben heran. Aus
den beiden Betvereinen Linath Hazedek (Stätte des Rechts) und Agudas Achim (Bund der
Brüder) entstand nach dem Zusammenschluss ein Verband, der sich um die Einrichtung
eines Betsaales in der Reichenbachstraße bemühte. Die Ostjuden bildeten Organisationen,
Vereine und Gruppen, die Jakob Reich (*1885 †1961) in einem Gesamtausschuß der Ju-
den zusammenfasste und in die Israelitische Kultusgemeinde integrierte. Vor der Errich-
tung einer Synagoge waren die Gottesdienste und religiösen Feste in Betsälen in der Isar-
vorstadt und im Gärtnerplatzviertel abgehalten worden, da am Sabbat der Weg zur Syn-
agoge kurz sein sollte.

Unter Leitung von Konsul Karl Wiesel und Samuel Knoblauch wurden freiwillige Geld-
mittel aufgebracht, das Grundstück in der Reichenbachstraße erworben.159 1931 war eine
würdige Synagoge geschaffen: Der vom Architekten Gustav Meyerstein (*1899 †1975)
entworfene Bau bestand aus einem dreischiffigen Raum von 27 Metern Länge, 14 Metern
Breite und einer Höhe von 8 Metern, darin waren 300 Herrenplätze und ca. 220 Frauen-
plätze und ein kleiner Betsaal mit 30 Sitzplätzen. In der Bayerischen Israelitischen Ge-
meindezeitung wurde anlässlich der Einweihungsfeier der neuen Synagoge die Innenein-
richtung beschrieben: Der große Betraum, zu dem man durch eine kleine Vorhalle ge-
langt, wirkt schon beim Betreten durch die beherrschende Lichtführung … Der Blick wird
gefesselt von der in sattem Gelb strahlenden Marmorverkleidung der großen Nische, die
den Aron-ha-Kodesch in sich birgt. Der türkisblaue Ton der Wände steht hierzu in einem
angenehmen Farbkontrast, der durch die cremefarbene Decke und die gleichgetönte, weit
hereinragende Brüstung der Frauenempore überbrückt wird …Einen besonderen
Schmuck erhält der Saal durch die in wirksamen, zarten Farben gehaltenen Glasfenster,
die nach Entwürfen des Herrn Meyerstein geschaffen und von einigen Damen der Syna-
goge gestiftet worden sind.160 Die Synagoge diente der Erhaltung der jüdischen Traditi-
on.161 Bei ihrer feierlichen Einweihung erinnerte Schalom Ben-Chorin an die Rabbiner
der Gemeinde: Dr. Leo Baerwald, der Gemeinderabbiner, der in der Liberalen Synagoge
amtierte; Dr. Ernst Ehrentreu – als Nachfolger seines berühmten Vaters Heinrich Ehren-
treu, der zu den Thoragrößen seiner Zeit zählte, … und schließlich Samuel Wiesner, der –
von 1929 bis 1938 – nun für die ostjüdische Synagoge zuständig war.162

159 Kalter, Max (1980): Hundert Jahre Ostjuden in München 1880-1980. In: Lamm, Hans (1982): Vergan-
gene Tage: 395

160 Weger, Tobias (1999): Die Synagoge in der Reichenbachstraße. In: Beth ha-Knesseth – Ort der Zusam-
menkunft: 181-182

161 Selig, Wolfram (Hrsg.) (1988): Synagogen und jüdische Friedhöfe in München: 108
162 Ben-Chorin, Schalom (1979): Der dritte Tempel. In: Lamm, Hans (1982): Vergangene Tage: 444

mgdl3_104.fm  Seite 98  Donnerstag, 11. November 2004  2:39 14



99

Die Zerstörung

In der Nacht vom 9. zum 10. November 1938 wurde auch diese Synagoge geschändet und
zerstört. SA-Leute erstürmten die Synagoge, zerstörten Thorarollen und liturgische Ge-
genstände, zerschlugen Möbel, Fenster und Türen und setzten das Gebäude in Brand. Die
Feuerwehr schritt nur deshalb ein, um ein Übergreifen der Flammen auf die Nachbarhäu-
ser zu verhindern. Im Oktober 1939 wurde das Gebäude arisiert und von 1939 bis 1941
als Jüdische Anlernwerkstätte genutzt. Hier lernten jüdische Jugendliche im Hinblick auf
ihre Auswanderung Techniken der Holz- und Metallverarbeitung; unterrichtet hat sie Di-
pl. Ing. Fritz Sänger (*1891 †1942). Diese Behelfseinrichtung bestand bis Ende 1941; da-
nach diente der Raum einer Firma als Lagerhalle und Garage.163

Wiedereröffnung

Der Aufbau der Synagoge in der Nachkriegszeit war mangels Baustoffen problematisch.
Es dauerte zwei Jahre, bis sie endlich eingeweiht werden konnte. In Anwesenheit von Ver-
tretern der amerikanischen Militärregierung (Generäle D. Clay und W. J. Muller), der
Bayerischen Staatsregierung, der Stadtverwaltung, der Universität und der Konfessionen
konnte die Synagoge am 20. Mai 1947 wieder eröffnet werden.164 Dr. Julius Spanier (sie-
he Band 3: Spanier), Präsident der im selben Jahr gegründeten Israelitischen Kultusge-
meinde in Bayern, gab bei seiner Gedenkrede der Hoffnung auf eine zukünftige friedliche
Koexistenz der Kulturen Ausdruck: …, daß wir einer besseren Welt entgegensehen, in der
Menschen aller Konfessionen glücklich zusammenleben können.165

Im Rahmen der Einweihung enthüllte Major Abraham S. Hyman eine Gedenktafel für die
sechs Millionen ermordeten Juden.

Gedenktafel vor der Synagoge

M (1970)
Diese Gedenktafel wurde im Jahre 1970 angebracht, nachdem bei einem Brandanschlag
auf das Altenwohnheim der Israelitischen Kultusgemeinde Menschen ums Leben gekom-
men sind.

Gründungen und Einrichtungen

1947: Israelitische Kultusgemeinde in Bayern

163 Weger, Tobias (1999): Die Synagoge in der Reichenbachstraße: 187
164 Chronik der Stadt München (1945-1948) (1980): 265
165 Selig, Wolfram (Hrsg.) (1988): Synagogen und jüdische Friedhöfe in München: 113
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7.05.1967: Jüdische Gedenkstätte auf dem ehemaligen Gelände des KZ Dachau

12.07.1981: Gesellschaft zur Förderung jüdischer Kultur und Tradition e. V.

Seit 1987: Jüdische Kulturwochen in München

14.08.1997: Staatsvertrag zwischen dem Landesverband der Israelitischen Kulturgemein-
den in Bayern und dem Freistaat Bayern

Ausstellung

1987-1989 Die Juden in Deutschland - von der Römerzeit bis zur Weimarer Republik.
Wanderausstellung mit dem Haus der Bayerischen Geschichte und der Gesellschaft zur
Förderung jüdischer Kultur und Tradition e. V.
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Todesmarsch

In einer langen Kolonne zusammengedrängt, jeweils zu fünft nebeneinander, mar-
schierten wir vorwärts, angetrieben von SS-Männern, die mit Schäferhunden und Do-
bermännern neben uns herliefen, gefolgt von einer weiteren SS-Gruppe am Ende der
Kolonne, hinter einem schwerbeladenen Karren, auf dem sich die Rationen und Hab-
seligkeiten der SS-Leute befanden. Dieses Gefährt wurde von Häftlingen vorwärtsge-
schoben, -gezogen und -geschleppt. Sie wurden wahllos ausgesucht und mit Fausthie-
ben, Schlägen mit Gewehrkolben und Flüchen angetrieben, kräftiger zu ziehen und

schneller zu laufen, auf ihr unvermeidliches, qualvolles Ende zu.
John Weiner166

Der Marsch beginnt wieder, traurig und unheilvoll. Der Zug kommt voran, die
Schwächsten hinter sich zurücklassend. Maurice läuft, läuft immer, wie er in seinem
jungen Leben noch niemals gelaufen ist, bis in die letzte Faser seines Körpers ange-
spannt, verzehrt von Angst aufzugeben. Seine Nachbarn ängstlich beobachtend, um
schrittzuhalten, konzentriert er sich auf seine Beine und seine Füße, von denen sein

Schicksal abhängt.
Maurice Cling wurde 1944 als 14-Jähriger mit seinem älteren Bruder und seinen Eltern

nach Auschwitz deportiert.167

166 Weiner, John (2001): Todesmarsch. In: Dachauer Hefte 17/2001: Öffentlichkeit und KZ – was wusste die 
Bevölkerung?: 167. John Weiner (geb. 1926) wurde am 7. April 1945 zusammen mit 1650 Leidensgenos-
sen vom KZ Buchenwald aus auf den Todesmarsch geschickt. Der Landwirt Max Maurer hat ihn und 
zwölf weitere Häftlinge vor dem sicheren Tod gerettet.

167 Cling, Maurice (2001): Zweimal Todesmarsch. In: Dachauer Hefte 17/2001: Öffentlichkeit und KZ – was 
wusste die Bevölkerung?: 101

mgdl3_104.fm  Seite 101  Donnerstag, 11. November 2004  2:39 14



102

Todesmarsch von Grünwald Richtung Süden
Foto: Dr. Koch

Todesmarsch-Mahnmal an der Kaflerstraße
Foto: A. Olsen

Todesmarsch von Grünwald Richtung Süden
Foto: Dr. Koch

Todesmarsch von Dachau
über Grünwald nach Süden

Foto: Dr. Koch
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I. Todesmarsch-Mahnmal, Eversbusch-Straße 134 / Höcherstraße, Allach

Allach S2
M (1989)

II. Todesmarsch-Mahnmal, Kaflerstraße

Pasing S2/S3/S4
M (1989)

ANLASS UND ENTSTEHUNG

Der Gautinger Bürgermeister Dr. Eckehardt Knobloch machte im Jahre 1985 den Vor-
schlag, zum Gedenken an den Todesmarsch der Dachauer KZ-Häftlinge im April 1945 Er-
innerungsmale aufzustellen. Die Landeshauptstadt München und weitere Gemeinden nah-
men den Vorschlag an, entlang dieses Weges identische Mahnmale zu errichten. Unter Fe-
derführung der Gemeinde Gauting wurde eine öffentliche Ausschreibung für Mahnmal-
Entwürfe durchgeführt. Von den 60 eingereichten Modellen erhielt das von Professor Dr.
Hubertus von Pilgrim den ersten Preis. Die Einweihung der Mahnmale fand in Allach und
Pasing am 24. August 1989 statt; die Ansprache hielt Bürgermeister Dr. Klaus Hahnzog.

KURZBESCHREIBUNG

Auf einem Betonsockel, 1,7 Meter hoch und 1,5 Meter breit, sind in Bronzeguss vierzehn
abgezehrte, sich vorwärts schleppende Hungergestalten in Miniatur (0,6 Meter hoch) dar-
gestellt. Der Text auf der integrierten Bronzetafel lautet:

Hier führte in den letzten Kriegstagen im April 1945 der Leidensweg der Häftlinge aus
dem Konzentrationslager Dachau vorbei ins Ungewisse.

INTENTION DES KÜNSTLERS

Der Künstler Hubertus von Pilgrim schuf eine Figurengruppe, die in eindringlicher Weise
die Menschen auf dem Todesmarsch darstellt. Die aneinander gedrängten, in Lumpen ge-
hüllten, abgezehrten und von tödlicher Erschöpfung Gezeichneten symbolisieren die Op-
fer in ihrem unermesslichen Leid und Schicksal.

GESCHICHTLICHER HINTERGRUND UND DEUTUNG

Die Übergabe kommt nicht in Frage. Das Lager ist sofort zu evakuieren. Kein Häftling
darf lebend in die Hände des Feindes fallen. Die Häftlinge haben sich grauenhaft gegen
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die Zivilbevölkerung in Buchenwald benommen. Gezeichnet: Reichsführer SS.168 Dieser
vom 14. April 1945 datierte und das KZ Flossenbürg betreffende Befehl bedeutete, wie
der Prager Historiker Zámecnik nachweisen konnte, für die Häftlinge zuerst keine Hoff-
nung mehr auf Rettung. Nachträglich betrachtet war die Sorge der KZ-Häftlinge begrün-
det, denn unter der Tarnbezeichnung Wolke I war die Gesamtliquidierung des KZ Dachau
und seiner Außenlager in Landsberg am Lech und Mühldorf geplant. Die Lager sollten
von der deutschen Luftwaffe bombardiert werden. Da dies wegen fehlender Mittel und al-
liierter Luftangriffe nicht mehr geschehen konnte, ordnete der Chef des Reichssicherheits-
hauptamtes an, die Nebenlager in das KZ Dachau zu evakuieren. Dieses Vorhaben mit der
Tarnbezeichnung Wolkenbraut sah für die Insassen des KZ Dachau den Gifttod vor; mit
Ausnahme der in Geiselhaft befindlichen arischen Angehörigen der Westmächte. Wegen
der militärischen Niederlagen und des Rückzugs aus den besetzten Ländern trafen große
Häftlingstransporte aus den vor den anrückenden Sowjet-Truppen geräumten Vernich-
tungslagern im Osten ein. Am 18. Januar 1945 begann die Evakuierung des KZ Auschwitz
und seiner Nebenlager mit dem Todesmarsch von 66 000 Gefangenen nach Wodzislaw
(Loslau), bei dem mindestens 15 000 Häftlinge starben. Von dort kamen sie per Güterzug
in die Lager Groß-Rosen, Buchenwald, Mauthausen und Dachau. An einen solchen Trans-
port erinnerte sich der Zeitzeuge Paul Kuziner: Zu einem bestimmten Zeitpunkt pferchte
man uns in Kohlewaggons ohne Dach, 140 Mann pro Wagen. Wir blieben in diesen Wag-
gons drei Tage und drei Nächte lang, stehend, eng aneinander gedrängt, ohne uns setzen
oder schlafen zu können. Wenn man völlig erschöpft war, neigte man den Kopf auf die
Schulter eines Nachbarn und schlief so einige Minuten. Viele starben vor Erschöpfung.169

Die Lebensverhältnisse der Häftlinge des KZ Dachau wurden wegen der Überfüllung in
den letzten Kriegsmonaten noch unerträglicher: bis zu 1600 Häftlinge pferchte man in Ba-
racken, die für 200 vorgesehen waren. Diese Verhältnisse führten zu einer Fleckfieberepi-
demie, an der circa 15 000 Häftlinge starben.

Todesmarsch

Am 26. April 1945 begann im KZ Dachau die Evakuierung Richtung Ötztal in Tirol, wo
sie sich selbst Unterkünfte bauen sollten (… wenn es sein müßte Erdlöcher.).170

Die Zahl der Häftlinge betrug an diesem Tag circa 39 350.171 Nachts zwischen 21 und 22

168 Zámecnik, Stanislav: „Kein Häftling darf lebend in die Hände des Feindes fallen.“ In: Dachauer Hefte 1/
1985: Die Befreiung: 219

169 Konzentrationslager Dokument F 321: 217
170 Henke, Klaus-Dietmar (1995): Die amerikanische Besetzung Deutschlands: 904
171 Weiß, Hermann (1993): Dachau und die internationale Öffentlichkeit. In: Dachauer Hefte 1 / Die Befrei-

ung: 24
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Uhr verließen 6887 Häftlinge das KZ Dachau, eingeteilt in sechs Marschkolonnen mit je
1000 und 1500 Personen. Voran die Russen (4150), dann die Juden (1183 Männer und 341
Frauen) und Reichsdeutsche (1213).172 Die auf den Todesmarsch geschickten Häftlinge
bekamen Decken und Verpflegung, die aus einem ganzen Laib Brot, einer ½ kg- Dose
Fleisch, Margarine und Marmelade bestand.173 Die Bewacher führten scharfe Hunde mit.
Eindeutig waren die Befehle an die Bewacher: nicht mehr gehfähige Häftlinge zu erschie-
ßen; jeden Ansatz von Flucht zu verhindern; und jede Hilfeleistung der Bevölkerung zu
unterbinden. Dr. Lequeu aus dem KZ Buchenwald erinnerte sich: Gleich nach dem Ver-
lassen des Lagers begann das Morden. Die Leute, die sich von den äußeren Reihen der
Gruppe entfernten, wurden auf der Stelle niedergeschossen. Ebenso war es mit Nachzüg-
lern und Kranken, die nicht folgen konnten.174 … die hinten Zurückgebliebenen wurden in
den Straßengraben geschubst und erschossen. Sie kündigten an, ebenfalls jeden zu er-
schießen, der sich nach den Erschossenen umschauen würde … wir sahen ermordete Men-
schen in Häftlingskleidung im Straßengraben liegen.175 … Jeder, der nicht Schritt halten
konnte und zurückfiel, wußte, daß am Kolonnenende der Tod wartete, wer auf der Straße
blieb, nachdem die letzte Fünferreihe an ihm vorbeigegangen war, hatte nicht mehr lange
zu leben.176

Der Marsch ging von Dachau über Karlsfeld nach Allach, wo kleinere Gruppen eines Ar-
beitskommandos des dortigen KZ-Außenlagers dazukamen. In Pasing wurde ein Trupp
mit 2000 Häftlingen integriert, der am 24. April 1945 vom dortigen KZ-Außenlager
Türkheim losgezogen war.177 Der erste Aufenthalt lag sechs Kilometer von Starnberg ent-
fernt in Mühltal, wo die vorderste Gruppe der Häftlinge am Vormittag eintraf. So weit ich
sehen konnte, zog sich das lange Band von Schlurfenden, Hinkenden, Vorantaumelnden
hin, vor mir, hinter mir, endlos … Inzwischen brachen viele der Schwächeren am Straßen-
rand zusammen. Immer wieder hörten wir Schüsse hinter uns; dies berichtete Solly Ganor,
der als Häftling des Nebenlagers Kaufering seine Erlebnisse schilderte.178 Am frühen
Morgen des 28. April erreichte die Spitze des lang gestreckten Häftlingszuges Wolfrats-
hausen; die letzte Reihe kam erst am frühen Nachmittag dort an. Viele Häftlinge hatten
keine Kraft mehr, in der Kälte und im Schnee weiterzugehen. Sie traten zur Seite und setz-
ten sich in den Schnee, um auszuruhen. Die Nazis erschossen sie. Menschen, die nicht

172 Distel, Barbara (1993): Der 29. April 1945: In: Dachauer Hefte 1 / Die Befreiung: 7. Amerikanische 
Truppen befreiten die Zurückgebliebenen am 29. April. 

173 Ganor, Solly (1995): Das andere Leben (1997): 209
174 Konzentrationslager Dokument F 321: 214
175 Krakowski, Shmuel: Mein erster Todesmarsch: 185-186
176 Frister, Roman (1998): Die Mütze oder der Preis des Lebens: 447
177 Holthaus, Otto-Ernst (1993): Der Todesmarsch der Häftlinge des KZ-Dachau im April 1945: 61 
178 Ganor, Solly (1995): Das andere Leben: 210
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mehr recht gehen konnten, zogen sie aus der Reihe. Genickschuß. Erschöpft, fast erfroren,
saßen die Menschen im Schnee und warteten auf ihren Tod.179 Der nächste Aufenthalt war
fünf Kilometer südlich von Wolfratshausen in einem Wald, … wie gestern krochen wir ins
Unterholz und sanken auf der Stelle zusammen.180 Die Häftlinge mussten zwei Tage lang
in Lumpen gehüllt und mit nur einer Decke auf dem nasskalten Waldboden ausharren.
Wahrscheinlich war der Aufenthalt dort nötig, weil man auf weitere 2000 Häftlinge war-
tete, die von Dachau nach Emmering marschieren mussten und dann mit der Reichsbahn
nach Wolfratshausen transportiert wurden.181 Fliegerangriffe verhinderten den weiteren
Marsch bei Tageslicht: … wir blieben an diesem Tag im Wald. Jeder versuchte, seine
Kräfte zu sammeln. Aus der Ferne hörten wir schwachen Geschützdonner.182 Nachts
zwang man die Erschöpften weiter; für die Kranken und Sterbenden gab es keine Rettung
mehr: sie wurden entweder erschossen oder von aufgehetzten Wachhunden totgebissen,
… aus dem nirgendwo kam ein riesiger Dobermann auf Berthold zugestürzt und ging ihm
direkt an die Kehle.183 Die letzte Nacht verbrachten die Häftlinge in einem Wald bei der
Ortschaft Königsdorf; hier entschlossen sich die Bewacher zur Flucht vor den anrücken-
den Alliierten.

Die Überlebenden dieser Todesmarschgruppe wurde am 2. Mai 1945 in Waakirchen von
amerikanischen Truppen in Schutz genommen. Am gleichen Tag kamen am Tegernsee
2000 Häftlinge in Freiheit; ihr Leidensweg dorthin begann am 24./25. April am KZ-Au-
ßenlager Riem und verlief weiter über Grünwald, Deining, Dettenhausen, Wolfratshau-
sen, Bad-Tölz und Waakirchen. Bereits am 1. Mai wurde eine Häftlingsgruppe, die am 27.
April vom KZ-Außenlager Tegernseer Landstraße 161 (Agfa-Werk) losgezogen war, in
der Nähe von Wolfratshausen befreit.184

Unterwegs gelang nur wenigen Häftlingen die Flucht, wie z. B. Emil Muhler (siehe Band
2: Muhler), der einer Gruppe von 89 deutschen und österreichischen Priestern angehörte
und in einem Bauernhof versteckt die letzten Kriegstage abwartete.

Die Todesmärsche können als mobile Konzentrationslager interpretiert werden, welche
allein den Zweck hatten, die Opfer noch mehr leiden und unter grausamsten Bedingungen
– Hunger, Kälte, Misshandlung, Überanstrengung – sterben zu lassen.185 Der Evakuie-

179 Schwerdt, Otto / Schwerdt-Schneller, Mascha (1998): Als Gott und die Welt schliefen: 88f
180 Ganor, Solly (1995): Das andere Leben: 211
181 Kimmel, Günther (1979): Das KZ-Dachau: 410. In: Bayern in der NS-Zeit: 349-413. In: Zarusky, Jürgen 

(1996): Von Dachau nach nirgendwo
182 Ganor, Solly (1995): Das andere Leben: 211
183 Ganor, Solly (1995): Das andere Leben: 214
184 Eiber, Ludwig (1993): KZ-Außenlager in München: 52
185 Goldhagen, Daniel J. (1996): Hitlers willige Vollstrecker: 385-436
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rungsmarsch hatte vorgeblich das Ziel Ötztal in Tirol; in Wirklichkeit waren die Gefange-
nen ständiger Ungewissheit und Todesangst ausgesetzt. Die Toten säumten unbestattet die
Marschrouten. Die Amerikaner veranlassten ihre Bergung und Beerdigung, indem sie auf
örtlichen Friedhöfen KZ-Grabstätten anlegen ließen. Viele dieser Gräber, die 1952 aufge-
lassen wurden, sind auf dem Friedhof Perlacher Forst in einer großen Anlage vereint: dem
KZ-Ehrenhain I (siehe Band 2: KZ Ehrenhain I) mit insgesamt 4092 Opfern.

Todesmarsch-Mahnmale

Achmühle bei Eurasburg (Gemeinde) 1997
Berg bei Aufkirchen (Gemeinde Berg) 1989
Dachau, Theodor-Heuss-Straße, 1989
Fürstenfeldbruck (Gemeinde Fürstenfeldbruck) April 1994
Gauting (Gemeinde Gauting) 12. Juli 1989
Geretsried (Gemeinde Geretsried) 1989
Gräfelfing (Gemeinde Gräfelfing) 1989
Grünwald (Otto-Ernst Holthaus) 22. November 1992
Königsdorf (Gemeinde Königsdorf) 1998
Krailling (Gemeinde Krailling)
München-Allach (Landeshauptstadt München) 24. August 1989
München-Pasing (Landeshauptstadt München) 24. August 1989
Münsing (Gemeinde Münsing)
Petershausen bei Starnberg (Gemeinde Starnberg) 26. April 1991
Planegg (Gemeinde Planegg) 1989
Waakirchen (Gemeinde Waakirchen) 1995
Wolfratshausen (Stadt Wolfratshausen) 1992

Gestiftet von der Gemeinde Gauting bei München befindet sich die Originalfassung der
Todesmarsch-Plastik von Hubertus von Pilgrim seit November 1992 in der Jerusalemer
Gedenkstätte Yad Vashem.

Ausstellung

21. März – 25. April 2003 Endstation Dachau. Der Zug aus Buchenwald. Gezeigt im
Dachauer Rathaus.
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Fernsehen

1999 Die Rettung des John Weiner. Fernsehdokumentation von Karin Rieppel. Gesendet
im Zeit-TV und auf 3 Sat am 17. Juli 1999.
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Toller, Ernst
*1.12.1893 Samotschin bei Bromberg, Preußen †22.5.1939 New York

Ich fasse nicht das Leid, das der Mensch dem Menschen zufügt. Sind die Menschen von
Natur so grausam, sind sie nicht fähig, sich hineinzufühlen in die Vielfalt der Qualen,

die stündlich, täglich Menschen erdulden?
Ernst Toller186

186 Toller, Ernst (1994): Eine Jugend in Deutschland: 153

Gedenkstein auf dem Ostfriedhof
Foto: H. Engelbrecht

Ernst Toller
Foto: Stadtarchiv München
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I. Ernst-Toller-Platz, Schwabing

M (1996)

II. Gedenkstein auf dem Ostfriedhof im Rondell vor den Sektionen 51 und 68; Gie-

sing

St. Martin-Straße S2
St. Martins-Platz Tram 27
M (1989)

ANLASS UND ENTSTEHUNG

Hier fand der am 21. Januar 1919 ermordete bayerische Ministerpräsident Kurt Eisner
(siehe Band 1: Eisner) seine letzte Ruhestätte. Das Revolutionsdenkmal entstand auf Initi-
ative der Freien Gewerkschaften; seine Einweihung fand am 1. Mai 1922 statt. Es musste
bereits im Juni 1933 wegen einer vom damaligen Münchner Bürgermeister Franz Fiehler
getroffenen rigorosen Anordnung entfernt werden. Erst im Jahre 1989 kam das Mahnmal,
ergänzt um die Gedenkzeilen für Ernst Toller und die Opfer des Widerstands, an seinen
Stammplatz zurück.

KURZBESCHREIBUNG

Der würfelförmige Gedenkstein mit flacher pyramidaler Spitze liegt auf einem kleinen,
mit Pflastersteinen bedeckten Hügel. Die Basis bildet ein quadratischer, flacher Sockel
mit einer Kantenlänge von 1,6 Metern. Auf der nach Westen exponierten vertikalen Sei-
tenfläche des hellgrauen Kalkstein-Kubus ist folgender Text eingemeißelt:

Wer die Pfade bereitet, stirbt auf der Schwelle. Doch es neigt sich vor ihm in Ehrfurcht
der Tod. Ernst Toller 1893-1939.

INFORMATION ÜBER DEN KÜNSTLER

Den Gedenkstein schuf der Bildhauer Konstantin Frick.

GESCHICHTLICHER HINTERGRUND UND DEUTUNG

Ernst Toller kam am 1. Dezember 1893 als Kind der Eheleute Max Toller und dessen Ehe-
frau Ida, geb. Cohn, in Samotschin zur Welt. Die wohlhabende Kaufmannsfamilie gehörte
der jüdischen Gemeinde an. Den Besuch einer Privatschule und des Realgymnasiums
schloss er mit dem Abitur ab. Während seiner Schulzeit beteiligte er sich an Theaterauf-
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führungen und begann erste literarische Versuche. An der Universität Grenoble studierte
er Rechts- und Staatswissenschaften. Zur Zeit des Kriegsausbruchs war er in Frankreich,
konnte aber noch rechtzeitig zurückkehren, um sich als Kriegsfreiwilliger zu melden. Ein
halbes Jahr später kam er an die Front nahe Verdun. Vom März 1915 bis Mai 1916 kämpf-
te er an vorderster Front. Diese schrecklichen Erfahrungen machten ihm klar, dass alle Ge-
töteten Menschen waren, die Angehörige hatten, die sie liebten, ein Stück Land, in dem sie
wurzelten, Gesichter, die von ihren Freuden und ihrem Leid sagten, Augen, die das Licht
sahen und den Himmel. In dieser Stunde weiß ich, daß ich blind war, weil ich mich ge-
blendet hatte, in dieser Stunde weiß ich endlich, daß alle diese Toten, Franzosen und
Deutsche, Brüder waren, und daß ich ihr Bruder bin.187

Für seinen mutigen Einsatz erhielt Ernst Toller eine Tapferkeitsauszeichnung und die Be-
förderung zum Unteroffizier. Wegen eines gesundheitlichen Zusammenbruchs wurde er
in ein Heimatlazarett verlegt. Hatte er zu Kriegsbeginn noch geschrieben: Ja, wir leben in
einem Rausch des Gefühls. Die Worte Deutschland, Vaterland, Krieg haben magische Be-
deutung, erkannte er die Sinnlosigkeit des Krieges angesichts des Grauens der Graben-
kämpfe und der Opfer. Vom Patrioten wandelte er sich zum Pazifisten. Seit 1917 für
kriegsuntauglich befunden, belegte er juristische und philosophische Vorlesungen an der
Münchner Universität. Hier besuchte er ein Seminar des Literatur- und Theaterwissen-
schaftlers Arthur Kutscher, der seine Studenten mit den Schriftstellern Thomas Mann (sie-
he Band 2: Mann, Thomas), Karl Henckell, Max Halbe und Frank Wedekind persönlich
bekannt machte. Von Thomas Mann erhielt Toller eine Einladung in sein Haus: …meine
Tasche ist mit Dutzenden von Gedichtmanuskripten vollgestopft, … endlich wag ich`s.
,Hm´ sagt er … Er läßt sich die Manuskripte geben, er liest mit mir jede Zeile, lobt diese
und sagt, warum die anderen unzugänglich. Bewundernswert ist seine Geduld, gemessen
väterlich sein Rat. Er behält einige Papiere, zwei Tage später schreibt er mir einen langen
Brief, er hat nochmals geprüft und belehrt den jungen Menschen, der diese schöne Hal-
tung nie vergißt.188 Während einer Tagung auf der Burg Lauenstein189 im September 1917
- hierher hatte der Verlagsbuchhändler Eugen Dieterichs Gelehrte, Künstler, politische
Schriftsteller, Lebensreformer und junge Menschen geladen - lernte Toller den Soziolo-
gen Max Weber kennen, an den sich die Jugend klammerte und dessen Persönlichkeit und
intellektuelle Rechtschaffenheit sie anzog.190 Max Weber wurde neben den Politikern Gu-
stav Landauer und Kurt Eisner (siehe Band 1: Eisner) sein Mentor. Toller wechselte an die
Heidelberger Universität, wo Max Weber lehrte. Toller versuchte, die Jugend aufzurütteln

187 Toller, Ernst (1994): Eine Jugend in Deutschland: 52
188 Toller, Ernst (1994): Eine Jugend in Deutschland: 55
189 Diese Burg liegt inmitten ausgedehnter Waldungen an der Grenze zwischen Franken und Thüringen.
190 Toller, Ernst (1994): Eine Jugend in Deutschland: 57
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sowie dem Krieg und seinen sinnlosen Opfern etwas entgegenzusetzen. Der Gründungs-
versuch eines pazifistischen Studentenbundes misslang und zog seine Ausweisung aus
Heidelberg nach sich: Er beabsichtigte, den Kulturpolitischen Bund der Jugend in
Deutschland ins Leben rufen, der jedoch behördlich verboten wurde. Toller floh nach Ber-
lin.

Dort lernte er den Kriegsgegner und Arbeiterführer Kurt Eisner kennen, der trotz behörd-
licher Verfolgung den Kampf gegen den Krieg fortsetzte. Als dieser nach München zog,
folgte er dem Parteivorsitzenden der Unabhängigen Sozialdemokraten191 (USPD), um ihn
bei seinen pazifistischen Bestrebungen zu unterstützen. Als Beteiligter an Streikaktionen
kam Toller am 3. Februar 1918 kurze Zeit in Haft. In der Revolutionszeit war er zweiter
Vorsitzender der Bayerischen Räterepublik. In der Kleinarbeit des Tages lerne ich die
mannigfachen praktischen Nöte der Bauern und Arbeiter kennen.192

Nach der Ermordung des amtierenden Ministerpräsidenten Kurt Eisner hatte er mehrere
Funktionen inne. Im März 1919 löste er Ernst Niekisch im Vorsitz der bayerischen USPD
ab. In dieser Zeit setzte er sich für Verhandlungen mit der Regierung Hoffman ein und ver-
hinderte weitere Geiselmorde im Luitpold-Gymnasium. Als es zu heftigen Kampfhand-
lungen zwischen den Weißen Truppen und Soldaten der Räterepublik kam, übernahm Tol-
ler das Kommando. Den Zusammenbruch der Räteregierung konnte er nicht mehr verhin-
dern. Seit der Eroberung Münchens durch Freikorps und Reichstruppen am 1. Mai 1919
befand sich Toller auf der Flucht. Nach etwa einem Monat kam es zur Verhaftung des
steckbrieflich Gesuchten. Als Beteiligter an der Revolution erhielt er in einem Hochver-
ratsprozess eine fünfjährige Festungshaftstrafe, die er in Niederschönenfeld/Lech absaß.

Toller setzte seine literarische Arbeit während der Haft fort. Es entstanden: Masse
Mensch, Die Maschinenstürmer, Der deutsche Hinkemann193, Der entfesselte Wotan, Ge-
dichte der Gefangenen, Das Schwalbenbuch, Krieg und Frieden. Erfolgreiche Aufführun-
gen seiner Theaterstücke fanden währenddessen in Berlin statt. So kam es nach der mei-
sterhaften Einstudierung von Masse und Mensch an der Berliner Volksbühne zu weiteren
17 Inszenierungen in acht Ländern. Es gab auch feindselige Proteste der nationalistischen
Rechten bei der Premiere von Hinkemann im staatlichen Theater in Dresden; die 60. Auf-
führung von Hinkemann führte im Berliner Residenztheater zum Skandal.

191 Eine Neugründung aus der SPD, die sich die Unabhängige nannte.
192 Toller, Ernst (1994): Eine Jugend in Deutschland: 82
193 Für dieses Buch fertigte 1923 die Münchner Kunstmalerin Marie Luise Kohn - Künstlername Marie 

Luiko - (*25.1.1904 München †25.11.1942 Kaunas), Schwester von Dr. Elisabeth Kohn (siehe Jüdische 
Rechtsanwälte: Band 2), die Buchillustrationen an. In: Stadtarchiv München (Hrsg.) (2003): Biographi-
sches Gedenkbuch der Münchner Juden 1933-1945, Band 1 (A-L), EOS Druckerei, St. Ottilien, München 
2003: 732
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Nach dem Putschversuch kritisierte Toller das milde Urteil gegen Hitler, da er in einer
Rechtsdiktatur große Gefahr sah. Will man Hitler durch Milde gewinnen? Er wird die Mil-
de (mit Recht) als Schwäche deuten. Die Republik, die ihre gefährlichsten Gegner nicht
ernst nimmt, beweist damit, daß sie sich selbst nicht ernst nimmt.194

Toller beteiligte sich nach seiner Freilassung am 15. Juli 1924 nicht mehr parteipolitisch.
Diesen Entschluss begründete er damit: Ich betrachte mich als parteilos. Ich habe lange
gezögert, ob ich diesen längst gefaßten Entschluß noch während der Haft bekannt gebe.
Ich tue es aus einem Gefühl der Sauberkeit. Als Schriftsteller spreche ich zu allen Breiten,
gleich, welcher Partei oder Gruppe sie angehören. Die Idee bedeutet mir mehr als die Ta-
gesparole, der Mensch mehr als die Parteikarte.195 Sympathie kam ihm aus der Arbeiter-
schaft und aus linksliberalen Kreisen entgegen. Auf Vortragsreisen und Lesungen warb er
für Pazifismus. Seine Haftzeit verarbeitete er in seinen Aufzeichnungen Justiz – Erlebnis-
se.

Nach der Machtergreifung

Toller befand sich nach dem Reichstagsbrand in der Schweiz und entkam so einem Haft-
befehl. In Abwesenheit bürgerte man ihn aus und konfiszierte seine gesamte Habe.196 Das
Manuskript seiner in Arbeit befindlichen Biographie Eine Jugend in Deutschland trug er
bei sich und konnte es in den ersten Monaten der Emigration abschließen. Seine Bücher
standen bei den offiziellen Bücherverbrennungen (siehe Band 1: Bücherverbrennung) auf
den Listen. Im Exil gehörte er zu den Mitbegründern des deutschen P.E.N.-Clubs197. Er
glaubte an eine Welt der Freiheit, der Gerechtigkeit, der Menschlichkeit wie Sokrates, Gi-
ordano Bruno und Spinoza, die einst als Männer des Geistes und der Wahrheit verfolgt
worden waren, weil sie sich nicht beugten und eher den Tod wählten als die Lüge.198 Da-
bei setzte er sich unermüdlich für die Aufklärung über das NS-Regime ein, um damit ihre
Verbrechen der Weltöffentlichkeit vor Augen zu führen. Er glaubte allzu optimistisch da-
ran, dass sich selbst Diktatoren der Meinung der Welt fügen.199 Tollers Werke erschienen
in englischer Übersetzung. Bald darauf fand in London die Uraufführung der Komödie No
More Peace statt. Auf Vortragsreisen zu internationalen Kongressen in Europa und den

194 Toller, Ernst: Gesammelte Werke, Band 5: 175. In: Distl, Dieter (1993): 118
195 Ernst Toller, Brief an Paul Z. vom 4.5.1924, zitiert in: Distl, Dieter (1992): 119
196 Rothe, Wolfgang (1997): 109
197 P.E.N.: Abkürzung für Poets, Essayists, Novelists. 1921 gegründete internationale Schriftstellervereini-

gung. Die Mitglieder verpflichten sich zur Bekämpfung von Rassen-, Klassen- und Völkerhass sowie 
zum aktiven Eintreten für Pressefreiheit und Meinungsvielfalt. In: Brockhaus 2000

198 Toller, Ernst: Gesammelte Werke, Band 1: 173. In: Rothe, Wolfgang (1997): 109-110
199 Toller, Ernst: Gesammelte Werke Band 1: 75, Der deutsche P.E.N.-Club im Exil: 106. In: Rothe, Wolf-

gang (1997): 112
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Vereinigten Staaten, Kanada und Mexiko wirkte er als Redner und politischer Aufklärer,
der gegen diktatorisch-restriktive Politik einschritt. Kurzfristig war er in Hollywood als
Drehbuchautor tätig. Auf seiner letzten Europareise im Jahre 1938 initiierte er eine groß
angelegte humanitäre Hilfsaktion für die unter dem spanischen Bürgerkrieg leidende Be-
völkerung. Mit dem Sieg Francos und seiner Anerkennung durch die Weltmächte miss-
lang jedoch diese Aktion. Er ahnte, daß Hitlers Eingreifen in den spanischen Bürgerkrieg
die Generalprobe für den Zweiten Weltkrieg darstellte.200

Sein letztes Drama Pastor Hall entstand unter dem Eindruck der mutigen Haltung des Pas-
tors Niemöller und der Ermordung des Schriftstellers Erich Mühsams. Tollers philosophi-
sches Grundkonzept beruhte auf den immer wieder angeführten Werten Freiheit, Friede,
Glück, Verantwortung und Schönheit. Während der Weimarer Republik kämpfte er lite-
rarisch und politisch gegen Militarismus, Nationalismus, Rassismus, Intoleranz und Un-
gerechtigkeit. Seine politischen Diagnosen waren außergewöhnlich klar und verlässlich.
Erstaunlich genau sah er die politisch-gesellschaftlichen Ereignisse von der heraufziehen-
den Revolution bis zum Zweiten Weltkrieg voraus.

Er gab den Kampf für eine bessere Welt auf, als er am 22. Mai 1939 seinem Leben selbst
ein Ende setzte. Thomas Mann sagte über ihn, er sei ein Opfer der von uns allen verab-
scheuten Mächte der Zerstörung, unserem Freund machten sie das Leben so bitter, daß er
es von sich warf. Das Böse und Niederträchtige trieben ihn in den Tod, und wir verloren
ihn. Thomas Mann fuhr fort: Geist und Tat waren in seinem kämpferischen Leben immer
eins.201

Ernst Tollers Urnengrab befindet sich im New Yorker Ferncliff Mausoleum.

Ich glaube nicht an die böse Natur des Menschen, ich glaube, daß er das Schrecklichste
tut aus Mangel an Phantasie, aus Trägheit des Herzens.202

Ehrungen

Oktober 1933 Ehrenmitglied des englischen P.E.N.-Club zusammen mit Heinrich Mann
(siehe Band 2: Mann, Heinrich) und Lion Feuchtwanger (siehe Band 1: Feuchtwanger).

27. September 1996 Gründung der Ernst-Toller-Gesellschaft e. V. in Neuburg an der
Donau.203 Mit dieser Einrichtung soll Leben und Werk des Schriftstellers und Politikers
Ernst Toller erforscht werden.

200 Rothe, Wolfgang (1997): Ernst Toller: 121
201 Mann, Thomas: Gesammelte Werke III: 847. In: Kolbe, Jürgen (1987): Heller Zauber: 305
202 Toller, Ernst (1994). Eine Jugend in Deutschland: 153
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1997 Erstmalige Vergabe des Ernst-Toller-Literaturpreises zum 1. Dezember, dem Ge-
burtstag des Namenspatrons. Der Preis wird alle zwei Jahre für Werke aus dem Grenzbe-
reich zwischen Politik und Literatur vergeben. Preisträger: 1997: Albert Ostermeier;
1999: Biljana Srbljanovic; 2001: Felix Mitterer; Januar 2004: Juli Zeh.204

1999 Gründung der Schriften der Ernst-Toller-Gesellschaft, verlegt bei Königshausen &
Neumann in Würzburg.

Ausstellung

1960 Expressionismus, Literatur und Kunst 1910-1923. Eine Ausstellung des deut-
schen Literaturarchivs im Schiller Nationalmuseum Marbach am Neckar.

Archive und Forschungsstätten

Sammlung Ernst Toller, Akademie der Künste, Berlin.

Ernst-Toller-Sammlung im Stadtarchiv von Neuburg an der Donau.205
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Uhlfelder Kaufhaus der Heinrich Uhlfelder GmbH

Die Verfolgungen nehmen immer bestialischere Formen an. Niemand kann sich vom
nationalsozialistischen Terror eine Vorstellung machen, der ihn nicht durchgemacht
hat. Grauen und Verzweiflung ergriffen uns. Allmählich fing ich an zu begreifen, daß
alles verloren war. Mich hielt nur das Gefühl aufrecht, ich müsse meine Pflichten ge-
genüber den jüdischem Mitbürgern erfüllen, müsse ihnen darin beistehen, ihre Aus-

wanderung in würdiger Form durchzuführen.
Max M. Warburg, Bankier in Hamburg.206

206 Zitiert in Kleßmann, Eckardt (1999): M. M. Warburg & Co. Die Geschichte eines Bankhauses. Dölling 
und Galitz Verlag, Hamburg: 100

Kaufhaus Uhlfelder nach der 
Reichspogromnacht 
am 10. November 1938
Foto: Stadtarchiv München

Gedenktafel für das Kaufhaus 
Uhlfelder im Rosental 16
Foto: A. Olsen

Grabmal von Max und Grete Uhlfelder
auf dem Neuen Israelitischen Friedhof

Foto: H. Engelbrecht
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I. Gedenktafel, Rosental 16, Altstadt

Marienplatz U3/U6, S1-8
Katholische Kirche (1996)

II. Grabmal auf dem Neuen Israelitischen Friedhof, Garchinger Straße 37

Zu I. Gedenktafel, Rosental 16, Altstadt

Marienplatz U3/U6, S1-8
Katholische Kirche (1996)

KURZBESCHREIBUNG

An der Fassade eines überbauten Einganges ist eine kleine Steintafel eingelassen, die an
das ehemalige Kaufhaus Uhlfelder erinnert. Die Inschrift darauf lautet:

Hier stand bis zum Jahre 1938 das Kaufhaus Uhlfelder.

Nachdem es von ca. 1950 bis 1997 als Stadtbibliothek genutzt wurde, gehört es heute zum
Münchner Stadtmuseum.

GESCHICHTLICHER HINTERGRUND UND DEUTUNG

Die jüdische Kaufmannsfamilie Uhlfelder war bereits im 18. Jahrhundert aus dem fränki-
schen Ort Uehlfeld in die bayerische Landeshauptstadt gekommen. Hier gründete Abra-
ham Uhlfelder eine eigene Handels- und Bankfirma. Die Israelitische Kultusgemeinde
wählte den konservativen Juden als Vorstand für ihre Gemeinde. Durch weitere Ge-
schäftsgründungen, Filialen und Einrichtung der Uhlfelder-Bank in der Ludwigstraße
wuchs das Unternehmen, dessen Stammgeschäft im Rosental 9 angesiedelt war. Heinrich
Uhlfelder (*1853 †14.2.1928) erwarb weitere Anwesen, u. a. an der Nieserstraße und bau-
te dort ein Kaufhaus, das neben dem von Hermann Tietz das größte war. Sein Sohn Max
U. (*6.3.1884 †4.3.1958) übernahm als Geschäftsführer die Leitung der Firma. Die Zeit-
zeugin Heide Grunwald, die Max Uhlfelder noch persönlich kannte, berichtete, dass zum
50-jährigen Bestehen der Firma (1878-1928) der Besitz die Anwesen Rosental 9, 12, 13,
14 und 15 sowie das Eckhaus zur Nieserstraße mit einer Verkaufsfläche von 7 000m² um-
fasste.207 Etwa 550 Angestellte waren dort tätig. Vorbildlich waren die sozialen Leistun-
gen des Betriebes zugunsten kranker und erholungsbedürftiger Mitarbeiter; außerdem

207 Grunwald, Heide (1995): Max Uhlfelder 1884-1958. In: Jüdisches Leben in München: 128
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führten Uhlfelder und Hermann Tietz als erste den verkaufs- und arbeitsfreien Sonntag
ein.

NS-Zeit

Die so genannte Arisierung diente der Verdrängung und Ausschaltung von Juden aus dem
Wirtschaftsleben. Sie bezeichnete jede Form der erzwungenen Übertragung oder des Ver-
kaufes jüdischen Besitzes an Arier. Dies bedeutete Enteignung und Beschlagnahmung un-
ter Androhung der so genannten Schutzhaft. Max Uhlfelder wurde bereits am 9. März
1933 verhaftet und drei Tage festgehalten.

Zum ersten Boykott kam es am 1. April 1933: SA-Leute, ausgerüstet mit Pinseln und
Farbtöpfen, beschmierten Fassaden und Eingangstüren jüdischer Geschäfte, Arzt- und
Rechtsanwaltspraxen sowie Cafés. Über die Namensschilder klebten sie Plakate mit den
Aufschriften Achtung, Jude! Besuch verboten!, Meidet jüdische Ärzte und Rechtsanwälte
und Kauft nicht bei Juden!; zusätzlich blockierten SA-Posten die Geschäftseingänge. Da-
raufhin kam es zu empfindlichen Umsatzrückgängen in jüdischen Geschäften. Im Juni
1933 leiteten die Nationalsozialisten die Arisierung des zweitgrößten Warenhauskonzerns
Hermann Tietz ein, der 1889 in München gegründet worden war. Eine weitere Maßnahme
gegen jüdische Betriebe und Geschäfte stellte das Reichsfluchtsteuer-Gesetz vom 18. Mai
1934 dar: damit konnte die Kontrolle über jüdische Vermögen legalisiert werden.

Mit den Nürnberger Gesetzen vom 15. September 1935 verloren die Juden in Deutschland
alle bürgerlichen Rechte. Damit setzten weitere Übernahmen und Zwangsverkäufe jüdi-
scher Geschäfte ein. In München fanden bereits seit 1935 gezielte Aktionen gegen jüdi-
sche Geschäfte wie Uhlfelder, Rothschild u.a. statt.

Der Novemberpogrom 1938

Aufgehetzte SA-Horden demolierten in der Nacht vom 9. zum 10. November 1938 alle
jüdischen Geschäfte in München. Das Kaufhaus Uhlfelder war eines der ersten Angriffs-
ziele. Die großen Schaufensterscheiben wurden eingeschlagen, die ausgestellten Waren
auf die Straße geworfen, zertreten und zerfetzt, zum Teil auch geplündert.208 Ebenso zer-
störte man die Inneneinrichtung und die 1931 eingebaute, über drei Stockwerke reichende
Rolltreppe. Max Uhlfelder wurde in dieser Nacht Opfer der Sühnegeldaktion, bei der eine
dreiköpfige Gruppe um einen Obersturmbannführer einen Scheck von 5000.- Reichsmark
erpresste.209 In der Pogromnacht eignete sich auf diese Art die HJ allein in München Ver-
mögenswerte von 127 800.- Reichsmark an.210 Das Kaufhaus Uhlfelder musste am 10.

208 Grunwald, Heide (1995): Max Uhlfelder 1884-1958. In: Jüdisches Leben in München: 130
209 Heusler, Andreas / Weger, Tobias (1998): „Kristallnacht“: 99
210 Heusler, Andreas / Weger, Tobias (1998): „Kristallnacht“: 107
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November 1938 geschlossen werden. Der gesamte Uhlfeldersche Grundbesitz
wurde …von der Löwenbräu AG erworben.211

Max Uhlfelder konnte am 2. Juli 1939 in die Schweiz emigrieren und gelangte von dort
aus in die USA. Bombentreffer zerstörten im April 1944 das ehemalige Kaufhaus Uhlfel-
der. Max Uhlfelder kehrte im Jahre 1949 nach München zurück und ließ das Haus Rosen-
tal 9 wieder aufbauen. Den Rest seines ursprünglichen Besitzes verkaufte er der Landes-
hauptstadt, aber nicht an den ursprünglich dafür vorgesehen Konzern, sondern um einen
weit niedrigeren Preis an seine geliebte Heimatstadt212, die einen Erweiterungsbau für das
Stadtmuseum schuf. Bis 1997 war die Stadtbibliothek dort untergebracht; diese Räume
werden seit 1998 wieder vom Münchner Stadtmuseum genutzt.

Ausstellung

23. April - 13. Juni 2004: „München ,arisiert’ - Entrechtung und Enteignung der Ju-

den in der NS-Zeit“. Gezeigt vom Kulturreferat und Stadtarchiv München in den Kunst-
arkaden in der Sparkassenstraße.
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Wehrle, Hermann Josef Dr.
*26.7.1899 Nürnberg †14.9.1944 Berlin-Plötzensee

Wir müssen in unseren Umgangsformen liebenswürdig, in der Kritik sachlich, in unse-
ren Worten vornehm und verstehend sein.

Hermann Josef Wehrle213

213 Schwaiger, Georg (Hrsg.) (1984): Das Erzbistum München und Freising: 241-242

Gedenktafel an der Kirche 
St. Georg in Bogenhausen
Foto: A. Olsen
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I. Gedenktafel, St. Georg, Bogenhausener Kirchplatz 1, Bogenhausen

Max-Weber-Platz U4/U5, Tram 18
Katholische Kirche (1946)

II. Wehrlestraße, Bogenhausen

M (1955)

Zu I. Gedenktafel, St. Georg, Bogenhausener Kirchplatz 1, Bogenhausen

Max-Weber-Platz U4/U5, Tram 18
Katholische Kirche (1946)

ANLASS UND ENTSTEHUNG

Für die im Zusammenhang mit dem 20. Juli 1944 Ermordeten (Kaplan Dr. Hermann
Wehrle, Pater Alfred Delp, Ludwig Freiherr von Leonrod und Franz Sperr) errichtete die
katholische Kirche eine Gedenktafel, die am 31. Oktober 1946 eingeweiht und enthüllt
wurde.

KURZBESCHREIBUNG

Auf der kreuzförmig unterteilten Bronzetafel ist eines der vier Flächenelemente Dr. Her-
mann Josef Wehrle gewidmet; die Inschrift darauf lautet:

Wir aber müssen uns rühmen im Kreuze unseres Herrn Jesus Christus. In Ihm ist für uns
das Heil, die Auferstehung, das Leben. Gal. 6, 14. Dr. Hermann Josef Wehrle, Stadtkaplan
bei Hl. Blut, Bogenhausen 1942-44. Geboren 26. Juli 1899. Hingerichtet 14. Sept. 1944.
Als Beichtvater zum Tode verurteilt, starb er in Treue zu seinem priesterlichen Amt. R.I.P.

GESCHICHTLICHER HINTERGRUND UND DEUTUNG

Wehrle entstammte einer Nürnberger Kaufmannsfamilie, die nach Frankfurt a. M. über-
siedelte. In Höchst besuchte er ein humanistisches Gymnasium, das er mit dem Kriegs-
abitur abschloss. Darauf folgte ein militärischer Hilfsdienst in Mainz. Nach dem Ende des
Ersten Weltkriegs besuchte der 19-Jährige ein Priesterseminar, das er nicht zu Ende führ-
te, da ihm ein Bischof vom Priesterberuf abriet. In Frankfurt wechselte Josef Wehrle zum
Studium der Philosophie, Geschichte und Soziologie. Mit der Promotion und Habilitation
zum Thema Der Staats- und Gesellschaftsbegriff in der deutschen Kulturgeschichts-
schreibung des 19. Jahrhunderts beendete er sein Studium. Er publizierte in kirchlichen
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Zeitschriften. Ein Versuch, in die Benediktiner-Abtei Scheyern aufgenommen zu werden,
scheiterte wegen seines vorgerückten Alters – er war 38 Jahre alt.

NS-Zeit

Als er sich im Jahre 1933 weigerte, der Reichsschriftkammer beizutreten, verlor er seine
Existenzgrundlage. Deshalb versuchte er erneut, Priester zu werden. Endlich fand er in ei-
nem Seminar Aufnahme und erhielt am 6. April 1942 im Freisinger Dom die Priesterwei-
he. Seine erste Stelle als Kaplan trat er in Planegg bei München an. Ein halbes Jahr später
setzte er seine Tätigkeit als Geistlicher in St. Georg (Bogenhausen) fort. Hier lernte er Pa-
ter Alfred Delp SJ (siehe Band 1: Delp) von der Widerstandsgruppe Kreisauer Kreis ken-
nen.

Kaplan Wehrle war Beichtvater von Freiherr Ludwig von Leonrod (siehe Band 2: Leon-
rod). Dieser kam Mitte Dezember 1942 in Wehrles Dienstwohnung, um zu erfahren, ob es
Sünde sei, wenn man wisse, daß auf den Alleinherrscher, der sein Volk ins Unglück führe,
ein Attentat geplant sei. Wehrle war sofort klar, daß mit der Frage Leonrods der Führer
gemeint sei. Vor dem Volksgerichtshof – Wehrle musste sich wegen einer ihn schwer be-
lastenden Aussage Leonrods vor dem VGH verantworten (Anmerkung von der Verfasse-
rin) – ergänzte er das lediglich glaubhaft dahin, er habe auch an den Duce gedacht.214 Auf
die Frage des Gerichts, was er unter einem Tyrannen verstehe, antwortete Wehrle, dass ein
Alleinherrscher seine Macht nicht zum Guten, sondern allein zum Schaden des Volkes aus-
nutzt. 215 Kaplan Wehrles Meinung zu Leonrods Frage bestand darin, dass das Wissen um
ein solches Attentat keine Sünde sei. Nach Auffassung des Senatsvorsitzenden war damit
Wehrles Gegnerschaft zum Nationalsozialismus bewiesen, weil er den bekannten Atten-
tatsplan nicht meldete. Dieses Mitwissen hatte bei der Hauptverhandlung am 14. Septem-
ber 1944 seine Verurteilung zum Tode wegen Hoch- und Landesverrats zur Folge. Die
Hinrichtung durch den Strang erfolgte am gleichen Tag im Gefängnis Berlin-Plötzensee.
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Weiße Rose (WR)

Bodendenkmal vor dem Haupteingang 
der Ludwig-Maximilians-Universität
Foto: H. Engelbrecht

Eingang zur Weiße-Rose-Denkstätte
Foto: A. Olsen

Denkmal für die Weiße Rose im Lichthof
der Ludwig-Maximilians-Universität

Foto: A. Olsen
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Weiße-Rose-Denkmal am Eingang zum 
Städtischen Willi-Graf-Gymnasium
Foto: A. Olsen

Gedenktafel im Justizpalast
Foto: A. Olsen
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I. Lichthof der Ludwig-Maximilians-Universität, 2. Stock

Geschwister-Scholl-Platz, Schwabing
Universität U3/U6
M und LMU (1946)

II. Lichthof der Ludwig-Maximilians-Universität

Geschwister-Scholl-Platz, Schwabing
Universität U3/U6
M und LMU (1958)

III. Bodendenkmal am Geschwister-Scholl-Platz, Schwabing

Universität U3/U6
M (1988)
M und LMU (1989)

IV. Justizpalast, Prielmayerstraße 3, Altstadt

Karlsplatz/Stachus S1-S8, Tram 19/20/27
M (1993)

V. Weiße-Rose-Denkstätte am Lichthof der Ludwig-Maximilians-Universität

Geschwister-Scholl-Platz, Schwabing
Universität U3/U6
FB (1997)

VI. Weiße-Rose-Stiftung e.V.

Die Körperschaft besteht seit 1987.

VII. Weiße-Rose-Denkmal

Borschtallee 26, Schwabing
Scheidplatz U2/U3/U8
M (1972)
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VIII. Widerstand gegen den Nationalsozialismus

Bayerische Staatskanzlei, Arkadengang, Hofgarten, Altstadt
Odeonsplatz U3/U4/U5/U6, Bus 53
FB (Freistaat Bayern) 1996

Zu I. Lichthof der Ludwig-Maximilians-Universität, 2. Stock

Geschwister-Scholl-Platz, Schwabing
Universität U3/U6
M und LMU (1946)

ANLASS UND ENTSTEHUNG

Im November 1945 gab der Kultusminister Dr. Fendt bekannt, dass zu Ehren der Ge-
schwister Scholl in der Universität ein Erinnerungsort eingerichtet werden soll. Im darauf
folgenden Jahr wurde eine Gedenktafel für die Opfer des studentischen Widerstandes ent-
hüllt. Professor Karl Vossler hielt die Ansprache. Die Steintafel ist nahe der Stelle plaziert,
wo Hans und Sophie Scholl letztmalig die Flugblätter verteilten.

KURZBESCHREIBUNG

Die Tafel war ursprünglich am Eingang zur großen Aula angebracht. Heute befindet sie
sich im 2. Stock neben dem Zimmer 315. Die Steintafel (0,80 m × 0,45 m ) trägt eine In-
schrift in lateinischer Sprache. Ein Teil des Textes wurde den moralischen Briefen (epis-
tulae morales) des römischen Dichters und Philosophen Lucius Annaeus Seneca (4 v.
Chr.- 65 n. Chr.) entnommen:

HUMANITATEM AMPLEXI INHUMANA NECE PERIERUNT WILLI GRAF KURT
HUBER HANS LEIPELT CHRISTOPH PROBST ALEXANDER SCHMORELL HANS
SCHOLL SOPHIE SCHOLL ANNIS MCMXLIII ET MCMXLV: SIC VERUS ILLE
ANIMUS ET IN ALIENUM NON VENTURUS ARBITRIUM PROBATUR. SENECA
EPXIII

Die Menschlichkeit im Herzen gingen sie durch einen unmenschlichen Tod. Willi Graf,
Kurt Huber, Hans Leipelt, Christoph Probst, Alexander Schmorell, Hans Scholl, Sophie
Scholl. In den Jahren 1943 und 1945. So wird auch jene wahrhaftige Gesinnung, die in
eine gesinnungsfremde Macht gerät, auf die Probe gestellt.

Die Texte der Flugblätter der Weißen Rose zitierten mehrmals wichtige Erkenntnisse rö-
mischer und griechischer Gelehrter über gerechte und humane Staatsformen.
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INFORMATION ÜBER DIE KÜNSTLER

Die Gedenktafel wurde vom Bildhauer Professor Theodor Georgii gestaltet.

GESCHICHTLICHER HINTERGRUND UND DEUTUNG

Am 18. Februar 1943 gegen 10.30 Uhr verteilten Hans und Sophie Scholl im Hauptgebäu-
de der Universität Flugblätter, die sie in einem Koffer mitgebracht hatten. Sie legten sie
stoßweise auf der Treppe und vor den Hörsälen ab. Wieder am Haupteingang zurück be-
merkten sie, dass der Koffer noch nicht ganz geleert war. Beide kehrten noch einmal zum
zweiten Stockwerk zurück, um die restlichen Flugblätter zu verteilen. Dabei stellte sie der
Pedell. Zudem öffneten sich gerade die Hörsaaltüren, die Studenten strömten ihnen entge-
gen. Sophie und Hans Scholl wurden festgenommen und im Büro des Rektors von der Ge-
stapo verhört.216 Bei der Leibesvisitation von Hans Scholl fand die Gestapo das handge-
schriebene neue Flugblatt von Christoph Probst (siehe Band 2: Probst). Hans packt blitz-
schnell das Flugblatt, zerreißt es, steckt die Schnipsel in den Mund. Die Braunen fallen
über ihn her, drücken ihm den Hals zu. Sophie werden die Arme auf den Rücken gedreht
… Hans würgt die Papierschnipsel heraus.217

Zu II. Lichthof der Ludwig-Maximilians-Universität

Geschwister-Scholl-Platz, Schwabing
Universität U3/U6
M und LMU (1958)

ANLASS UND ENTSTEHUNG

Im Zuge von Umbaumaßnahmen im Lichthof der Universität wurde 1955 ein Künstler-
wettbewerb ausgeschrieben. Es sollte ein Mahnmal zum Gedenken an die Weiße Rose er-
richtet werden. 275 Künstler reichten ihre Vorschläge ein; die Entscheidung fiel auf den
Münchner Künstler Lothar Dietz. In Erinnerung an Professor Kurt Huber (siehe Band 1:
Huber) fand die Gedenkfeier anlässlich seines 15. Todestages, dem 13. Juli 1958, statt.
Die Einweihungsansprache hielt der katholische Religionsphilosoph und Theologe Roma-
no Guardini; sie stand unter dem Leitspruch der letzten Worte von Hans Scholl: Es lebe
die Freiheit.

216 Verhoeven, Michael / Krebs, Mario (1982): Die „Weiße Rose“: 134
217 Verhoeven, Michael / Krebs, Mario (1982): Die „Weiße Rose“: 136
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KURZBESCHREIBUNG

An der Westseite des Lichthofs ist ein Bronzerelief (Maße 0,35 m × 1,0 m) angebracht.
Auf ihm sieht man die Personen bei ihrem Opfergang: Vorne Hans und Sophie Scholl, ge-
folgt von Professor Kurt Huber, Willi Graf, Christoph Probst, Alexander Schmorell und
Hans Leipelt. Darunter stehen ihre Namen. Unter der Gedenktafel ist ein mit der Gravur
MCMXLIII versehener Steinkubus in die Wand eingelassen. Das Symbol der Wider-
standsgruppe, eine weiße Rose, ziert als Intarsie den Stein.

INFORMATION ÜBER DEN KÜNSTLER

Das Bronzerelief stammt von dem Münchner Künstler Lothar Dietz.

GESCHICHTLICHER HINTERGRUND UND DEUTUNG

Siehe zu I: Lichthof der Ludwig-Maximilians-Universität.

Anläßlich einer Gedenkfeier betonte Rektor Pascher die Bedeutung dieses Mahnmals am
authentischen Ort:

Der Ort der Tat ist mit dem Stempel ihres Geistes für immer geprägt.218

Zu III. Bodendenkmal am Geschwister-Scholl-Platz, Schwabing

Universität U3/U6
M (1988)
M und LMU München (1989)

ANLASS UND ENTSTEHUNG

Im Rahmen der von der Landeshauptstadt München 1988 verliehenen RischArt-Förder-
preise219 zum Thema Kunst im öffentlichen Raum wählte eine Jury elf Kreationen aus.
Darunter befand sich an 3. Stelle die Gedenktafel / Collage für die ,Weiße Rose’, die der
Bildhauer Robert Schmidt gestaltet hatte.

KURZBESCHREIBUNG

Vor dem Haupteingang der Münchner Ludwig-Maximilians-Universität befinden sich 43

218 Kirchberger, Günther (1980): Die „Weiße Rose“: 36
219 Gestiftet vom Münchner Bäckermeister und Kunstsponsor Gerhard Müller-Rischart, Träger der Aus-

zeichnung „München leuchtet“ (1991). Der RischArt-Preis wurde erstmals 1983 vergeben. Quellen: Süd-
deutsche Zeitung, Beilage „münchen erleben“ Nr. 2-2004; http://www.nachrichtenkunst.de/news02.htm
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fest in den Boden eingelassene Tontafeln. Das auf den Oberflächen dieser Keramikplatten
sichtbare authentische Material (Fotos und Textfragmente aus Flugblättern, Gerichtproto-
kollen, Briefen) ist nach ihrer Gestaltung im Siebdruckverfahren photochemisch fixiert
worden. Es entsteht der Eindruck, es liege zufällig verstreutes Papier auf dem Platz. (Ro-
bert Schmidt). Die Wirkung der am 23. Juni 1988 erfolgten Installation verstärkte der
Künstler durch folgende Aktion: er klebte am darauf folgenden Tag fotokopierte Doku-
mente in der Umgebung des Bodendenkmals auf Gehwege und Straßen. Das für sechs
Wochen konzipierte Denkmal übernahm danach die Landeshauptstadt München und die
Ludwig-Maximilians-Universität in ihren Besitz.

INTENTION DES KÜNSTLERS

Auf dem Geschwister-Scholl-Platz, vor dem Eingang zur Universität, befestige ich (mit
Tapetenkleister) Fragmente von Flugblättern, Fotos, Gerichtsprotokollen und anderen
Materialien (Fotokopien), die im Zusammenhang mit den Mitgliedern und dem Wirken
der ‚Weißen Rose‘ stehen. Einige Fragmente würde ich bereits vor dem Beginn dieser Ak-
tion auf frostsichere, rutsch- und trittfeste Keramikkacheln übertragen. Diese Kacheln
werden im Anschluß an die Klebeaktion von mir in den Boden eingelassen (oberflächen-
bündig), das Papier durch dauerhaftes Material ersetzt. 220

Zu IV. Justizpalast, Prielmayerstraße 3, Altstadt

Karlsplatz/Stachus
S1-S8, Tram 19/20/27
FB (1993)

ANLASS UND ENTSTEHUNG

Auf Initiative der Grünen-Fraktion im Bayerischen Landtag wurde im Februar 1993 eine
Gedenktafel zu Ehren der Weißen Rose beantragt. Dieser Erinnerungsort sollte im Justiz-
palast Zur Mahnung an alle deutschen Richter geschaffen werden. Am 13. Juli 1993, dem
50. Todestag von Professor Kurt Huber und Alexander Schmorell, fand die Einweihung
der Gedenktafel für die Mitglieder der Weißen Rose im Beisein von Clara Huber, der Wit-
we von Professor Huber und dem Bayerischen Justizminister Hermann Leeb statt.

KURZBESCHREIBUNG

Im Foyer befindet sich neben der Eingangstüre eine Gedenktafel aus Metall (0,30 m ×

220 Robert Schmidt (1988).
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0,40 m) mit der Aufschrift:

‚Rückkehr zu klaren sittlichen Grundsätzen, zum Rechtsstaat, zu gegenseitigem Vertrauen
von Mensch zu Mensch; das ist nicht illegal, sondern umgekehrt die Wiederherstellung
der Legalität.’ Aus dem Schlußwort von Professor Kurt Huber im Verfahren des national-
sozialistischen Volksgerichtshofes gegen die studentische Widerstandsgruppe ‚Weiße Ro-
se‘, in dem Sophie Scholl, Hans Scholl, Christoph Probst, Wilhelm Graf, Alexander
Schmorell und Kurt Huber zum Tode und weitere zehn Angeklagte zu Zuchthaus- und Ge-
fängnisstrafen verurteilt wurden. 1943, 1993.

GESCHICHTLICHER HINTERGRUND UND DEUTUNG

Der Justizpalast ist ein in den Jahren 1891-1897 vom Architekten Friedrich von Thiersch
geschaffener neubarocker Monumentalbau. Weitere Details siehe Band 2: Jüdische
Rechtsanwälte.

Im Dritten Reich wurde hier Im Namen des Volkes Willkürjustiz ausgeübt, die in Justiz-
morden infolge Rechtsmissbrauchs gipfelte: der Vorsitzende des VGH Roland Freisler
sprach im Großen Sitzungssaal Todesurteile gegen die Mitglieder der Weißen Rose aus.

Bei der Einweihung der Gedenktafel im Justizpalast würdigte Justizminister Hermann
Leeb am 13. Juli 1993 die Opfer des studentischen Widerstandes mit folgenden Worten:
Die Forderung nach sittlicher Fundierung staatlichen Handelns, nach Rechtsstaatlichkeit
gab der ‚Weißen Rose‘ insgesamt das Gepräge. In der Finsternis der nationalsozialisti-
schen Diktatur war das ein Leuchtzeichen der Hoffnung. Heute ist es eine ernste Mah-
nung, nicht zu vergessen, daß der freiheitliche Rechtsstaat, in dem wir leben dürfen, keine
Selbstverständlichkeit ist, sondern ständig neu verwirklicht werden muß. Der Widerstand
der ,Weißen Rose’ ist in der ganzen Welt zu einer Verkörperung des besseren Deutsch-
land, zu einem Symbol für Mut und gewaltlosen Idealismus geworden. Indem wir der Mit-
glieder der ‚Weißen Rose‘ gedenken, verneigen wir uns zugleich vor allen anderen Opfern
der nationalsozialistischen Gewaltherrschaft.221

Zu V. Denkstätte Weiße Rose

Am Lichthof der Ludwig-Maximilians-Universität, München
Geschwister-Scholl-Platz 1, Schwabing
Universität U3/U6
Öffnungszeiten: Mo-Do 10-16 Uhr, Fr 10-15 Uhr

221 Bayerischer Staatsanzeiger, 1993
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FB, LMU u. Weiße-Rose-Stiftung (1997)

ANLASS UND ENTSTEHUNG

Auf Initiative von Professor A. Heldrich (Universitätsrektor), Franz Josef Müller (Vorsit-
zender der Weiße-Rose-Stiftung) und Zeitzeugen entstand eine Denkstätte für die studen-
tische Widerstandsgruppe Weiße Rose. Hier wird in Texten und Bildern dem Vermächtnis
der Weißen Rose gedacht. Im Beisein von Oberbürgermeister Christian Ude und dem Bun-
despräsidenten Roman Herzog fand die Einweihung am 28. Juni 1997 statt: Den Rückblick
auf unsere eigene Geschichte kann man nur dann in eine richtige Dimension setzen, wenn
man sich auch ihrer bösen Seiten vergegenwärtigt, erinnerte Roman Herzog. Wunsch der
Initiatoren war die Schaffung eines Begegnungsortes, an dem junge Menschen Anworten
auf ihre Fragen zum Nationalismus von einst und heute finden können.

KURZBESCHREIBUNG

In der ehemaligen Garderobe (120 Quadratmeter) des Auditorium Maximum entstand un-
ter Leitung des Universitätsbauamtes ein Ausstellungsraum. Die Bayerische Staatsregie-
rung stellte die Mittel zur Verfügung; dazu kamen diverse Spenden, u.a. von der Landes-
hauptstadt München. Die Ausstellung dokumentiert in biographischen Texten das Leben
und Wirken der Mitglieder der Weißen Rose; auch ihr geistiges Umfeld ist integriert. Zu
sehen sind u. a. die Schreibmaschine, mit der die Flugblätter getippt wurden und persön-
liche Gegenstände von Willi Graf (Notizbuch, Taschenkalender, Kette mit Kreuz vom
Fronteinsatz in Russland, Brustbeutel, Liederheft). Ergänzend findet man wissenschaftli-
che Veröffentlichungen über die Weiße Rose. Informationen sind in den Sprachen
Deutsch, Englisch, Französisch und Italienisch erhältlich; in Planung sind spanische, rus-
sische und slawische Infotexte. Die Ausstellung wurde bereits in mehreren europäischen
Städten gezeigt; so fand z. B. am 1. Oktober 1999 eine Eröffnung in Moskau statt.

Zu VII. Weiße-Rose-Denkmal

Borschtallee 26, Schwabing, Städtisches Willi-Graf-Gymnasium
M (1972)

ANLASS UND ENTSTEHUNG

Anlässlich des Neubaues des Willi-Graf-Gymnasiums entstand ein aus Gussbeton ge-
formtes, circa zwei Meter hohes Denkmal, das eine Rose symbolisiert. Dieses befindet
sich im Bereich des Haupteingangs der Schule.
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GESCHICHTLICHER HINTERGRUND UND DEUTUNG

Über Entstehung und Bedeutung des Namens Weiße Rose gab Hans Scholl bei einem Ge-
stapo-Verhör Auskunft: Ich ging von der Voraussetzung aus, daß in einer schlagkräftigen
Propaganda gewisse feste Begriffe sein müssen, die an und für sich nichts besagen, einen
guten Klang haben, hinter denen aber ein Programm steht. Es kann sein, daß ich gefühls-
mäßig diesen Namen gewählte habe, weil ich damals unmittelbar unter dem Eindruck der
spanischen Romanzen von Brentano, ,Die Rosa Blanca´, gestanden habe.222

Die Mitglieder der Weißen Rose und ihre Philosophie

Alexander Schmorell (siehe Band 3: Schmorell) und Christoph Probst (siehe Band 2:
Probst) waren Schulfreunde, Willi Graf (siehe Band 1: Graf) und Hans Scholl (siehe Band
3: Scholl, Hans) lernten sich beim Medizinstudium 1941 an der Münchner Universität
kennen; Sophie Scholl (siehe Band 3: Scholl, Sophie) kam 1942 zum Beginn ihres Biolo-
gie- und Philosophiestudiums dazu. Die Freunde wollten sich vom totalitären Machtappa-
rat nicht vereinnahmen lassen und suchten über den Weg der Aufklärung ihre Opposition
zum Ausdruck zu bringen. Aufmerksam geworden waren sie durch die Predigten des Bi-
schofs von Münster, Clemens August Graf von Galen, der die Euthanasie an Geisteskran-
ken verurteilte und dessen Texte seit Ende des Jahres 1941 auch in München kursierten.
In ihrem Vorsatz, durch Aufklärung den nationalsozialistischen Irrlehren entgegenzutre-
ten, wurden sie von ihren Mentoren Theodor Haecker und Carl Muth bestärkt. Eine we-
sentliche Rolle spielte dabei ein Leitsatz des ersteren, daß die Idee ihren vollen Sinn und
Gehalt erst in der Verwirklichung durch die Tat erfahre.223

Kenntnisse über die Verbrechen der SS an Polen und Russen bekam Hans Scholl vom Ar-
chitekten Manfred Eickemeyer: … ich erzählte ihm von meinen Erlebnissen in Krakau im
Generalgouvernement … ich war dort Architekt und hatte ein Baubüro … und habe gese-
hen, wie die Deutschen sich dort benommen haben.224 Das Atelier Eickemeyer war der
Treffpunkt für die Zusammenkünfte der Weißen Rose; hier fanden Lese- und Diskussions-
abende mit Carl Muth, Theodor Haecker, Professor Kurt Huber (siehe Band 1: Huber),
den Schriftstellern Werner Bergengruen und Sigismund von Radecki statt. Als die Medi-
zinstudenten Hans Scholl, Alexander Schmorell, Willi Graf, Hubert Furtwängler und Jür-
gen Wittgenstein am 23. Juli 1942 zum Sanitätsdienst an die Ostfront kamen, sahen sie bei
einem zweitägigen Aufenthalt in Warschau die menschenunwürdigen Lebensverhältnisse
im dortigen Ghetto. Bei einem medizinischen Versorgungseinsatz der 252. Division der
IX. Armee erlebten sie, was die deutsche Besatzungsmacht für die einheimische Bevölke-

222 Steffahn (1993): Die „Weiße Rose“: 70
223 Steffahn (1993): Die „Weiße Rose“: 69
224 Steffahn (1993): Die „Weiße Rose“: 69
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rung bedeutete: Elend, Hunger und Zwangsarbeit. Die Studenten erfuhren von der Bruta-
lität der Wehrmacht, die auf die russische Zivilbevölkerung und Kriegsgefangenen zielte.
Alle diese Erlebnisse und Erfahrungen trugen zur entschiedenen Ablehnung der NS-Dik-
tatur bei und bestärkten sie bei ihrem Entschluss, die Widerstandsaktionen zu intensivie-
ren.

Die gewaltfreien Widerstandsaktionen der Weißen Rose waren sittlich, ethisch, religiös
und politisch motiviert. Sie gelten als Symbol des studentischen Widerstands gegen den
Nationalsozialismus.225 Die Geschwister Scholl und ihre Freunde hatten den Mut, offenen
Widerstand gegen das NS-Regime zu zeigen. Dieses Risko bezahlten sie mit ihrem Leben.

Die Flugblätter der Weißen Rose

Das erste Flugblatt entstand im Juni 1942, verfasst von Alexander Schmorell und Hans
Scholl. An den weiteren wirkten Willi Graf, Christoph Probst und Sophie Scholl mit. An
den fünften und sechsten Flugblättern, die unter dem Eindruck der Katastrophe von Sta-
lingrad entstanden, half Professor Kurt Huber entscheidend mit. Die mit Schreibmaschine
getippten und hektografierten Blätter wurden per Post versandt; die Adressen stammten
aus Telefonbüchern und Vorlesungsverzeichnissen.

Verbindungen zu studentischen und klerikalen Widerstandskreisen

Hans Scholl wollte an allen deutschen Universitäten studentische Widerstandszellen ini-
tiieren, um einheitlich koordinierte Flugblattaktionen durchzuführen. Dies ist vom Thea-
terwissenschaftler Falk Harnack226 überliefert227. Den Kontakt zwischen beiden vermit-
telte Lilo Ramdohr, eine in München lebende Malerin und Bekannte von Alexander
Schmorell. Falk Harnack, Alexander Schmorell und Hans Scholl trafen sich Ende Novem-
ber in Chemnitz. Nach einem Besuch von Harnack Anfang Februar 1943228 in München
stellte dieser ein Treffen von Hans Scholl mit Dietrich und Klaus Bonhoeffer in Berlin in
Aussicht. Ein Termin dafür war bereits am 25. Februar 1943 vorgesehen. Es kam jedoch
nicht mehr zur geplanten Zusammenkunft vor der Kaiser-Wilhelm-Gedächtniskirche, da
Hans Scholl bereits gefasst war. Die Verbindung zu den Hamburger Studenten um Heinz

225 Sontheimer, Kurt (1991): Der studentische Widerstand gegn den Nationalsozialismus. In: Siefken, Hin-
rich (1991): Die Weiße Rose. Student resistance to National Socialism 1942/1943: 183

226 (*2.3.1913 †3.9.1991), studierte 1933-1937 Theaterwissenschaft in Berlin und München. Falk Harnack 
war der jüngere Bruder von Arvid, der im Zusammenhang mit der Widerstandsorganisation Rote-Kapelle 
bereits am 12. Dezember 1942 in Berlin-Plötzensee hingerichtet wurde.

227 Dr. Falk Harnack (1947): Es war nicht umsonst. In: IfZ-Archiv Fa 215 „Weiße Rose“: Korrespondenz u. 
Berichte: 167-183

228 Am 8. Februar nahmen im Gartenhaus in der Franz-Joseph-Straße 13 Alexander Schmorell und Hans 
Scholl am Treffen teil. Tags darauf waren zusätzlich Professor Huber, Willi Graf und eine Bekannte von 
Hans Scholl anwesend. In: IfZ-Archiv Fa 215 „Weiße Rose“: Korrespondenz u. Berichte: 169
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Kucharski knüpfte Traute Lafrenz229, die Bekannte von Hans Scholl. Willi Graf aktivierte
seine Freunde in Bonn, Saarbrücken und Freiburg. Eugen Grimminger230 aus Stuttgart ge-
währte den Geschwistern Scholl bei ihrem gewaltlosen Widerstand gegen das NS-Regime
finanzielle Unterstützung.

Das Ende der Weißen Rose

Mit der Festnahme am 18. Februar 1943 in der Ludwig-Maximilians-Universität endeten
die Widerstandsaktionen der Weißen Rose in München. In drei Prozessen wurden die füh-
renden Mitglieder der Weißen Rose mit dem Tode bestraft. Zehn Haftstrafen zwischen
zehn Jahren Zuchthaus und sechs Monaten Gefängnis wurden verhängt, vier Angeklagte
erhielten Freispruch. Familienmitglieder der Geschwister Scholl kamen in Sippenhaft. Ihr
Vater erhielt im August 1943 eine zweijährige Gefängnisstrafe.

Nachfolgeaktionen der Weißen Rose

Das sechste Flugblatt der Weißen Rose verbreiteten Hans Leipelt (siehe Band 2: Leipelt)
und seine Kommilitonin Marie-Luise Jahn in München und Hamburg. Leipelt organisierte
für die inzwischen mittellose Witwe von Professor Kurt Huber, Clara Huber, eine Geld-
sammlung. Er wurde deswegen denunziert und am 8. Oktober 1943 in München verhaftet.
Die Gesinnungsfreunde um Heinz Kucharski in Hamburg waren bereits von Spitzeln un-
terwandert; am 9. November 1943 erfolgte dort die erste Verhaftungswelle, die Heinz Ku-
charski, Maria Leipelt ( Mutter von Hans Leipelt) und Grethe Rothe erfasste. Weitere Ver-
haftungen und Verurteilungen folgten.

Die Flugblätter der Weißen Rose im Ausland und ihre Verbreitung durch die Alliierten

Für ihr Bekanntwerden über die Staatsgrenzen hinaus sorgten couragierte Gleichgesinnte,
die die Information unter Lebensgefahr weiterreichten. Einer dieser Pfade, der zur erfolg-

229 *3.5.1919 in Hamburg. Schülerin der kunstpädagogisch, musisch und naturwissenschaftlich orientierten 
Lichtwarkschule (heute Heinrich-Hertz-Gymnasium). 1939 hatte sie Alexander Schmorell kennen 
gelernt, als er im Sommersemester in Hamburg studierte. 1941 verlegte sie ihren Studienort von Ham-
burg nach München. Hier kam die Medizinstudentin mit dem Geschwister-Scholl-Kreis in Kontakt. Im 
Herbst 1942 brachte sie das dritte Flugblatt der Weißen Rose zum Widerstandskreis nach Hamburg. Vom 
VGH erhielt sie am 19.4.1943 wegen Mitwisserschaft eine einjährige Gefängnisstrafe. Damit entging sie 
dem Urteil Hochverrat, weil das Gericht von ihrer Transaktion der Flugblätter nichts erfuhr. Nach der 
Entlassung aus der Haft erfolgte eine erneute Gefängnisstrafe, weil sie Kontakt zu ehemaligen Mitglie-
dern der Weiße Rose aufnahm. Am 14.4.1945 wurde sie aus dem Bayreuther Gefängnis von amerikani-
schen Truppen befreit.

230 (*29.7.1892 †10.4.1986) war ein Jugendfreund von Robert Scholl. Im gehobenen staatlichen Verwal-
tungsdienst tätig, verlor er seine Stelle wegen seiner Ehe mit der Jüdin Jenny Stern. Er war danach selb-
ständiger Wirtschaftsberater in Stuttgart und hatte die Weiße Rose finanziell unterstützt. Am 19.4.1943 
erhielt er vom VGH eine zehnjährige Zuchthausstrafe. Währenddessen kam seine Ehefrau in Haft und 
wurde am 2.12.1943 in den Gaskammern von Auschwitz ermordet. (Die „Weiße Rose“ (1990): o. S. 
Hrsg. v. d. Weiße Rose Stiftung e. V.)
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reichen internationalen Verbreitung der Flugblätter führte, sei hier rekonstruiert: Helmuth
James Graf von Moltke (siehe Band 2: Moltke) nahm Mitte März 1943 ein Flugblatt der
Weißen Rose mit nach Skandinavien und von dort weiter nach Norwegen. Der Text wurde
in Oslo von Arvid Broderson übersetzt und in den Medien Norwegens und Schwedens
veröffentlicht. Der von Moltke und Bischof Berggrav in die englische Sprache übertrage-
ne Flugblatt-Text gelangte zusammen mit einem vierseitigen Bericht über die Vorgänge
in München nach England. Thomas Mann (siehe Band 2: Mann, Thomas) sprach im BBC
London über das Geschehen, von dem die Welt zutiefst bewegt werde.231 Fotokopien des
sechsten Flugblattes der Weißen Rose ließ im Juli 1943 die britische Luftwaffe bei ihren
Bombeneinsätzen über Deutschland abwerfen.

Zu VIII.: Widerstand gegen den Nationalsozialismus

Siehe Band 3: Widerstand gegen den Nationalsozialismus

Ehrungen und Namenspatronagen

1987 Weiße-Rose Stiftung e. V.

2003 Weiße Rose Institut e. V.

Film und Theater

1982 Die ‚Weiße Rose‘. Film. Regie: Michael Verhoeven.

1999 Die ‚Weiße Rose‘. Film. Buch, Regie und Redaktion: Silvia Gutmann. Produziert v.
Bayerischen Rundfunk und der Bayerischen Landeszentrale für politische Bildungsarbeit.

10. Januar 2003 Die Dornen der Rose – Bilder zur Widerstandsbewegung ‚Weiße Rose‘.
Theaterstück gezeigt im FestSpielHaus in der Quiddestraße 17, München.

Ausstellung

18. Februar – 13. März 2003 Der Traum von einem anderen Deutschland. Texte und Fotos
einer Wanderausstellung der Friedensbibliothek, des Antikriegsmuseums der Evangeli-
schen Kirche in Berlin-Brandenburg. Gezeigt in der Münchner Markuskirche.

231 Winterhager, Wilhelm Ernst (1985): Der Kreisauer Kreis: 142
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Widerstand gegen den Nationalsozialismus

Mahnmal an der Bayerischen Staatskanzlei
Foto: A. Olsen
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Mahnmal

Bayerische Staatskanzlei, Arkadengang, Hofgarten, Altstadt
Odeonsplatz U3/U4/U5/U6, Bus 53
FB 1996

ANLASS UND ENTSTEHUNG

Auf Initiative des bayerischen Ministerpräsidenten Dr. Edmund Stoiber wurde 1995 ein
Künstlerwettbewerb ausgeschrieben. Eine Jury wählte den Entwurf des Münchner Akade-
mie-Professors Leo Kornbrust (St. Wendel/Saarland) aus neun eingereichten Arbeiten
aus, weil es ihm gelungen sei, ein Mahnmal mit eindringlicher Schlichtheit und weithin
sichtbarer Wirkung zu gestalten.232 Die Einweihung fand am 24. Juli 1996 statt. Der Mi-
nisterpräsident betonte die Bedeutung des Mahnmals vor allem für die … künftigen Gene-
rationen, denen wir diesen Stein in besonderer Weise widmen.233

KURZBESCHREIBUNG

Auf einem von vier Bodenstrahlern gerahmten Fundament ruht ein schwarzer, polierter
Gesteinswürfel234 mit einer Kantenlänge von 1,6 Metern und circa zwölf Tonnen Ge-
wicht. In der Handschrift von Professor Leo Kornbrust sind auf zwei Flächen des Kubus
Texte eingraviert, die mit den Worten Zum Erinnern zum Gedenken eingeleitet werden.
Die darauffolgenden Zeilen geben auszugsweise über persönliche Zeugnisse Einzelner
und über ideologische Vermächtnisse verschiedener Widerstandsgruppen Auskunft:

Die Weiße Rose (siehe Band 3: Weiße Rose) wird mit einem Text aus ihrem fünften Flug-
blatt zitiert: Wir wollen hier nicht urteilen über die verschiedenen möglichen Staatsfor-
men, nur eines will eindeutig klar herausgehoben werden: jeder Mensch hat einen An-
spruch auf einen brauchbaren und gerechten Staat, der sowohl die Freiheit des Einzelnen
als auch das Wohl der Gesamtheit sichert. Freiheit der Rede, Freiheit des Bekenntnisses,
Schutz des einzelnen Bürgers vor Willkür verbrecherischer Gewaltstaaten, das sind die
Grundlagen des neuen Europas.

An den Bauern Josef Hufnagel (*9.10.1903 †5.6.1944) (siehe Band 1: Hufnagel) erinnern
einige Zeilen aus seinem Abschiedsbrief. Nach Denunziation wurde er am 17. November
1943 wegen Abhörens feindlicher Sender von der Gestapo verhaftet, vor dem Volksge-

232 Mitteilung der Bayerische Staatskanzlei vom 20.12.1995
233 Exzerpt aus der Rede des Ministerpräsidenten Dr. Edmund Stoiber bei der Enthüllung des Denkmals zur 

Erinnerung an den Widerstand gegen die Nazidiktatur am 24.7.1996: 9. Bayerische Staatskanzlei
234 Der Stein, ein Gabbrodolerit, stammt aus Zimbabwe
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richtshof zum Tode verurteilt und im Zuchthaus Brandenburg-Görden hingerichtet.235

Meine Lieben!

Mein letzter Brief, den ich Euch schreibe. Das Gnadengesuch ist abgelehnt worden. Ich
werde um 15 Uhr hingerichtet. Also lebt wohl, und in der Ewigkeit sehen wir uns wie-
der.236

Außerdem wurde ein Zitat von General Erwin von Witzleben (*4.12.1881 †8.8.1944) (sie-
he Band 3: Witzleben) in den Steinwürfel eingraviert, das an den militärischen Umsturz-
versuch vom 20. Juli 1944 gemahnt:

Es geht um die Sicherung eines gerechten Friedens, der dem deutschen Volk ein Leben in
Freiheit und Ehre, den Völkern freiwillige und fruchtbare Zusammenarbeit ermöglicht.

Erwin von Witzleben war eine Persönlichkeit, deren Weg in den militärischen Widerstand
gegen das Regime geradlinig verlaufen ist. Er sollte nach Ausschaltung Hitlers den Ober-
befehl über die gesamte Wehrmacht erhalten. Der General wurde am 21. Juli 1944 verhaf-
tet. Das Todesurteil und seine Vollstreckung erfolgten am 8. August 1944 in Berlin-Plöt-
zensee.

INTENTION DES KÜNSTLERS

In einem Schreiben vom 15. Juni 1998 erläuterte Professor Leo Kornbrust sein Mahnmal-
Konzept:

Mein erste Idee war Stein und Schrift, eine kubische Form mit Text in Handschrift. Die
kubische Form auch als Kontrapunkt innerhalb des gesamten architektonischen En-
sembles. Deshalb schlage ich auch als Standort die kleine Fläche vor dem Arkadengang
vom Hofgarten aus kommend vor. Der Kubus soll genau in die Mitte der kleinen Fläche
eingemessen sein, so daß man vorbei und drum herumgehen kann. Er soll genau in der
Mitte des Weges stehen, soll aber nicht versperren. Angesichts aller vorkommenden Ma-
terialien in der Umgebung habe ich tiefschwarzen, dichten und harten Granit gewählt, der
in seiner Oberfläche hochglanzpoliert ist und die Maße 160 cm × 160 cm × 160 cm hat.
Ein entsprechendes Fundament ist vorgesehen. In den Kubus schreibe ich drei verschie-
dene Texte, die sich auf das Thema beziehen, in Handschrift, sandstrahlgeblasen, siehe
Modell. Die Handschrift steht als Symbol für die Handschrift des einzelnen Menschen.
‚Zum Erinnern zum Gedenken‘ sowie die Herkunft der Textteile sind in Druckbuchstaben
eingehauen. Zum Hofgarten zu ein Text aus den Flugblättern der Widerstandsbewegung

235 Mitteilung des Regierungsdirektors Kästl, Bayerische Staatskanzlei vom 25.11.1997
236 Adamy, Kurt et al. (1994): Was bleibt, ist Hoffnung: 157
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‚Die Weiße Rose‘ 1943, zum Arkadengang zu zwei Texte, einmal aus dem Brief des Bauern
Josef Hufnagel aus der Haft an seine Familie 1944, darunter der Text von Sabato Martelli
Castaldi, geschrieben an die Mauer seiner Gefängniszelle in der Via Tasso in Rom, 1944.
(Dieser Text wurde durch den Aufruf für den 20. Juli 1944 von Erwin von Witzleben er-
setzt). So vereinigen sich hier die Aussagen verschiedener Menschen, die im persönlichen
Widerstand ihr Leben verloren haben, deren Worte aber starke Hoffnung und Mahnung
ausstrahlen.

GESCHICHTLICHER HINTERGRUND UND DEUTUNG

Das Widerstands-Mahnmal befindet sich an einem Ort, dessen Baugeschichte bis zur Mit-
te des 16. Jahrhunderts zurückreicht. Hier legte Herzog Albrecht V. um 1560 an die nörd-
liche Grenze des Hofgartens der Münchner Residenz einen nach Süden offenen Wandel-
gang an, ausgestattet mit verputzten Kreuzgewölben über Rotmarmorsäulen und orna-
mentaler Renaissance-Malerei. In der Mitte des 19. Jahrhunderts erfolgte durch den Ar-
chitekten Leo von Klenze der Umbau zu einem Hof-Brunnwerk, das heute wieder gesi-
chert und restauriert ist. Der daran anschließende obere Arkadenbau diente unter Kurfürst
Maximilian I. bis zum Erstellung der Alten Pinakothek (1832) als Galeriegebäude. Nach
mehreren Umstrukturierungen nutzte schließlich der Kunstverein die Räume des Arka-
denbaus für Ausstellungen. Hier fand 1937 die große Schandausstellung Entartete Kunst
statt, die 270 Gemälde, 25 Skulpturen und 400 Grafiken von 112 Künstlern der Moderne
diffamierte.

Im Haus der Deutschen Kunst, eingeweiht am 18. Juni 1937, hielt die nationalsozialisti-
sche Blut-und-Boden-Kunst ihren Einzug; dieser Ort – heute Haus der Kunst genannt –
liegt vom Mahnmal circa 250 Meter in nordöstlicher Richtung. Circa 100 Schritte südlich
findet man das 1924 von Professor Karl Knappe sowie den Architekten Thomas Wechs
und Eberhard Finsterwalder gestaltete Grabmal des Unbekannten Soldaten237. Direkt öst-
lich beginnt das Gelände mit dem 1993 fertiggestellten Neubau der Bayerischen Staats-
kanzlei.

237 Die aus quaderformiertem hellgrauen Bändertravertin-Blöcken bestehende Krypta symbolisiert die letzte 
Ruhestätte des Unbekannten Soldaten, in der sein idealisiertes Abbild auf einer roten Knollenkalkplatte 
zentral aufgebahrt ist. Die überlebensgroße Plastik - ein Soldat in voller Montur - besteht aus dem Bron-
zeabguß eines vom Bildhauer Bernhard Bleeker geschaffenen Originals aus Stein. An den Innenwänden 
der Krypta gemahnen zwei Inschriften an die Weltkriegstoten Münchens: Den 13 000 gefallenen Helden-
söhnen der Stadt München 1914-1918. - Zum Gedenken an die 99 000 Gefallenen, 11 000 Vermissten, 
6600 Opfer des Luftkrieges der Stadt München 1939-1945. Die Anlage hat der Obmannsbezirk Mün-
chen-Stadt des Bayerischen Kriegerbundes erbaut. An der Ost- und Westfassade der Anlage sind die 
Inschriften Unseren Gefallenen und Sie werden auferstehen eingemeißelt.
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Widerstand (Ostfriedhof)

Mahnmal im Rondell vor den Gräberfeldern 51 und 68, Ostfriedhof, Giesing
St. Martin-Straße S2
M (1989)

Denkmal im Ostfriedhof
Foto: H. Engelbrecht
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ANLASS UND ENTSTEHUNG

Hier fand der am 21. Januar 1919 ermordete bayerische Ministerpräsident Kurt Eisner
(siehe Band 1: Eisner) seine letzte Ruhestätte. Das Revolutionsdenkmal entstand auf Initi-
ative der Freien Gewerkschaften; seine Einweihung fand am 1. Mai 1922 statt. Es musste
bereits im Juni 1933 wegen einer vom damaligen Münchner Bürgermeister Franz Fiehler
getroffenen rigorosen Anordnung entfernt werden. Erst im Jahre 1989 kam das Mahnmal,
ergänzt um die Gedenkzeilen für Ernst Toller und die Opfer des Widerstands, an seinen
Stammplatz zurück.

KURZBESCHREIBUNG

Der würfelförmige Gedenkstein, gekrönt von einer flachen pyramidalen Spitze, liegt auf
einem kleinen, mit Pflastersteinen bedeckten Hügel. Die Basis bildet ein quadratischer,
flacher Sockel mit einer Kantenlänge von 1,6 Metern. Auf den vier vertikalen Seitenflä-
chen des Kubus sind folgende Texte eingemeißelt: Den Toten der Revolution von 1919;
auf der gegenüberliegenden, nach Norden exponierten Seite: Den Opfern des Widerstands
1933-1945. Auf der nach Osten gerichteten Fläche stehen die Worte: Zum Gedenken an
Kurt Eisner 1867-1919. Die nach Westen orientierte Seite trägt die Inschrift: Wer die Pfa-
de bereitet, stirbt auf der Schwelle. Doch es neigt sich vor ihm in Ehrfurcht der Tod. Ernst
Toller 1893-1939.

INFORMATION ÜBER DEN KÜNSTLER

Das Denkmal schuf der Bildhauer Konstantin Frick.

GESCHICHTLICHER HINTERGRUND UND DEUTUNG

Siehe Band 1: Eisner.
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Widerstand-Gedenkstein (Menterschwaige)

Harthauserstraße/Ecke Holzkirchner Straße/Hochleite, Menterschwaige
Geiselgasteig Tram 15/25
FB (1975)

Gedenkstein an der Harthauser-/Holzkirchner Straße
Foto: A. Olsen
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ANLASS UND ENTSTEHUNG

Auf Initiative von Münchner Organisationen und Privatpersonen sowie mit Unterstützung
des Bayerischen Landtages und Kultusministeriums entstand hier am Stadtrand ein Mahn-
mal für die Widerstandskämpfer. Die Einweihung nahm der Stadtpfarrer Johann Oberbau-
er am 5. Mai 1975 vor.

KURZBESCHREIBUNG

Die Inschrift auf dem circa zweieinhalb Meter hohen, inmitten einer baumbestandenen
Grünfläche befindlichen Gedenkstein aus Nagelfluh lautet:

Den Widerstandskämpfern und den Verfolgten im Dritten Reich zum Gedenken.

GESCHICHTLICHER HINTERGRUND UND DEUTUNG

Die Umbenennung des 500 Meter weiter nördlich gelegenen Harthauser Platzes in
Schmorellplatz erfolgte nach Stadtratsbeschluss schon am 12. Februar 1946. In der Nähe
lebte die Familie des Widerstandskämpfers Alexander Schmorell (siehe Band 3: Schmo-
rell). Hier trafen sich die Freunde der Weißen Rose.

Literatur

Huch, Ricarda (1998): In einem Gedenkbuch sammeln. Bilder deutscher Widerstandskämpfer. Leipziger Uni-
versitäts Verlag, Leipzig
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Wieland, Heinrich Otto Prof. Dr.
*4.6.1877 Pforzheim †5.8.1957 Starnberg

Seine Haltung als Wissenschaftler gegenüber dem Nationalsozialismus war: den Anti-
semitismus und später die ,Nürnberger Gesetze´ zu ignorieren.238

238 Chemiker im Gespräch (1977): Erinnerungen an Heinrich Wieland. In: Chemie in unserer Zeit. 11. Jg., 
Nr. 5: 144

Marmorbüste von Heinrich Wieland 
in der Ruhmeshalle
Foto: H. Pfoertner

Professor Dr. Heinrich Wieland
Foto: Archiv zur Geschichte der

Max-Planck-Gesellschaft, Berlin-Dahlem
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I. Heinrich-Wieland-Straße, Neuperlach

M (1965)

II. Heinrich-Wieland-Büste in der Ruhmeshalle

Theresienwiese U4/U5
FB (1999)

III. Wieland-Hörsaal in der Fakultät für Chemie und Pharmazie

Butenandtstraße 5-13, 81377 München

Zu II: Heinrich-Wieland-Büste in der Ruhmeshalle

KURZBESCHREIBUNG

Im östlichen Seitenflügel der Ruhmeshalle steht auf einem Sockel die Marmorbüste mit
der Inschrift: Heinrich Wieland, Chemiker

INFORMATION ÜBER DEN KÜNSTLER

Die Marmorplastik schuf der Bildhauer Feiber.

GESCHICHTLICHER HINTERGRUND UND DEUTUNG

Heinrich Wieland kam am 4. Juni 1877 in Pforzheim zur Welt. Sein Vater Theodor arbei-
tete als Chemiker in einer Gold- und Silberscheideanstalt. Nach dem Besuch des Reuch-
lin-Gymnasiums studierte er Chemie an den Universitäten Stuttgart, Freiburg und Mün-
chen, wo er im Jahre 1901 promovierte. Nach seiner Habilitation (1904) lehrte er ab 1909
als Professor in München an der Ludwig-Maximilians-Universität und ab 1917 an der
Technischen Hochschule. Während des Ersten Weltkrieges wirkte Heinrich Wieland
(1917-1918) am Berliner Kaiser-Wilhelm-Institut. Von 1921 bis 1925 hatte er eine Pro-
fessur an der Universität Freiburg im Breisgau inne. 1925 berief man ihn an das Chemi-
sche Institut nach München, wo Professor Richard Willstätter (siehe Band 3: Willstätter)
wegen antisemitischer Angriffe seinen Lehrstuhl aufgegeben hatte.

Wieland forschte seit 1912 über Naturstoffe und Vorgänge an lebenden Organismen. In
Zusammenarbeit mit seinem Kollegen Adolf Windaus gelang ihm die Konstitutionser-
mittlung der Gallensäuren. Für diese wissenschaftliche Leistung erhielt er 1927 den No-
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belpreis für Chemie. Heinrich Wieland heiratete 1908 Josephine Bartmann aus München.
Sie hatten drei Söhne (Wolfgang, Theodor und Otto) sowie eine Tochter (Eva), die später
den Professor Feodor Lynen239 ehelichte.

Verweigerung aus humanitären Gründen

Hochschullehrer, deren Forschungen dem NS-Regime nützlich erschienen, konnten sich
begrenzte Freiräume bewahren. Von dieser Möglichkeit, seine Arbeiten als kriegswichtig
einstufen zu lassen, machte der Institutsleiter und Nobelpreisträger Geheimrat Professor
Heinrich Wieland Gebrauch: So konnte er viele seiner Studenten als uk (unabkömmlich)
erklären und vom Kriegsdienst befreien. Am Chemischen Institut der Münchner Univer-
sität nahm er offiziell nicht mehr zugelassene nichtarische Studentinnen und Studenten
auf. Sie konnten als so genannte Gäste des Professors unter seiner Obhut studieren und
Prüfungen ablegen, die später legalisiert werden sollten. Zur liberalen und regimekriti-
schen Atmosphäre äußerte sich eine ehemalige Studentin später: Er hat mir selbst einmal
nach 1945 – als ich ihn fragte, warum er so konsequent alle ‚Halbjuden‘ (meines Wissens
auch Juden) habe studieren lassen – gesagt, daß er sich 1933 überlegt habe, was er tun
und auch durchhalten könne. Er habe sich damals entschlossen, den Antisemitismus und
später die Nürnberger Gesetze zu ignorieren.240 Mit dieser offenen Verweigerung bot er
den Verfolgten Schutz, riskierte aber auch Konflikte mit der Universitätsleitung. Im Mai
1944 drohte Universitätsrektor und Amtschef der SS-Forschungs- und Lehrgemeinschaft
Das Ahnenerbe Professor Walther Wüst Wieland mit einem Disziplinarverfahren, weil er
ohne Genehmigung eine halbjüdische Laborkraft beschäftigt hatte.241 Wielands konse-
quente Standhaftigkeit blieb jedoch trotz wachsenden Druckes alle Jahre hindurch unge-
brochen. Professor Wieland gehörte zu den wenigen Universitätsprofessoren, die mit Zi-
vilcourage gegen das NS-Regime opponierten.242 So bestimmte er eigenmächtig über die
Zulassung seiner Institutsmitglieder. Im Chemischen Institut kursierten, so Gerda Freise,
Flugblätter, die Reden des Bischofs Graf von Galen, die Rede Wiecherts an die Jugend ….
und die neuesten ausländischen Nachrichten.243

Die jungen Studenten am Chemischen Institut bewahrten ihre geistige, kulturelle und po-

239 (*6.4.1911 München †6.8.1979 ebd.). Biochemiker und Nobelpreisträger (mit K. Bloch) für Physiologie 
und Medizin.

240 Leserbrief von Dr. Gerda Freise an die Süddeutsche Zeitung v. 4./5.12.1965. In: IfZ-Archiv Fa 215 
„Weiße Rose“. Korrespondenz u. Berichte. Band 2: 108

241 Personalakte Prof. H. Wieland im Handschriftenarchiv der Universität München. In: Schultze-Jahn 
(1994): Unveröffentlichtes Manuskript: 7

242 An der Technischen Universität München entwickelte sich in den 1940er Jahren im Chemischen Institut 
bei Prof. Hans Fischer ein oppositioneller Kreis um die Studenten Franziska Prukker und Oskar Neu-
mann. Diese Widerstandsgruppe blieb unentdeckt.

243 Freise, Gerda (1967): IfZ-Archiv Fa 215 „Weiße Rose“. Korrespondenz u. Berichte. Band 2: 118
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litische Unabhängigkeit, indem sie die von den Nationalsozialisten ausgeübten Zensuren
betreffend Politik, Weltanschauung, Literatur, Kunst und Musik missachteten.

Zu Beginn des Wintersemesters 1940 kam Hans Leipelt (siehe Band 2: Leipelt) an das In-
stitut von Professor Wieland. Leipelt empfand seine aus rassistischen Gründen erfolgte
Entlassung aus der Wehrmacht244 als Erniedrigung – er wurde damals als jüdischer Misch-
ling eingestuft – und entschloss sich auch aus diesem Grund zum politischen Widerstand:
Hans hat die Folgen der Nürnberger Gesetze für seine Familie als persönliche Verletzung
und Entwürdigung empfunden. Deshalb haßte er die Nationalsozialisten, das trieb ihn in
den Widerstand.245 Im Chemischen Institut zählte er bald zum Freundeskreis um Marie-
Luise Jahn, Wolfgang Erlenbach, Valentin Freise, Ernst Holzer und Miriam David. Sie
hörten die verbotenen ausländischen Sender (z. B. BBC) und pflegten freien Umgang mit
Literatur und Musik.

Nach dem zweiten Prozess gegen die Weiße Rose erfuhren die Studentinnen und Studen-
ten von Professor Wieland, dass die Witwe von Professor Kurt Huber keine Pensionszah-
lung für sich und ihre beiden Kinder erhielt. Das ganze Institut, bis auf die Naziminderheit
darin, sympathisierte mit den ermordeten Studenten, bewunderte ihren Mut, war hingeris-
sen und hoffte z. B. fieberhaft einen Tag lang, daß dem geflüchteten Schmorell die Flucht
gelänge … Nachdem Prof. Huber und die Studenten hingerichtet worden waren, erfuhren
wir eines Tages, daß man der Witwe Hubers keine Pension zahle, daß sie mit den kleinen
Kindern in Not lebe. Wir sammelten hierfür Geld, überlegten uns, wie wir ihr es zustellen
könnten …246 Ein Institutsangehöriger denunzierte die Spendenaktion. Professor Wieland
vertrat die Meinung, einem solchen Verräter gehöre die Diplom- oder Doktorprüfung ver-
weigert.247 Wegen dieser Unterstützungsaktion und der Weiterverbreitung eines Flugblat-
tes der Weißen Rose wurden zwischen dem 8. Oktober und 20. November 1943 die Insti-
tutsangehörigen Hans Leipelt, Marie-Luise Jahn, Wolfgang Erlenbach, Dr. Franz Trep-
pesch, Hedwig Schulz, Valentin Freise, Lieselotte Dreyfeld, Ernst Holzer und Miriam Da-
vid festgenommen. Ernst Holzer kam in das Konzentrationslager Buchenwald, Miriam
David in das KZ Ravensbrück. Professor Wieland versorgte seine Institutskollegen wäh-
rend ihrer Haft in München-Stadelheim mit Lebensmitteln, hielt ständigen Kontakt zu ih-
ren Familienangehörigen und organisierte einen Rechtsanwalt für Valentin Freise.248

Der Prozess fand am 13. Oktober 1943 vor dem zweiten Senat des Volksgerichtshofs statt,

244 Auf Grund eines Führererlasses vom August 1940 wurden alle Halbjuden aus der Wehrmacht entlassen.
245  Schultze-Jahn, Marie-Luise (1991): Hans Leipelt – ein Kapitel Münchner Hochschule im Nationalsozia-

lismus: 67-68. Unveröffentlichtes Manuskript
246 Freise, Gerda (1967): IfZ-Archiv Fa 215 „Weiße Rose“. Korrespondenz u. Berichte. Band 2: 117
247 Freise, Gerda (1967): IfZ-Archiv Fa 215 „Weiße Rose“. Korrespondenz u. Berichte. Band 2: 121
248 Schultze-Jahn, Marie-Luise (1994): Unveröffentlichtes Manuskript: 5, 6
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der wegen der häufigen Bombenangriffe auf München nach Donauwörth verlegt war. Pro-
fessor Wieland trat als Entlastungszeuge auf und verblüffte das Wachpersonal, als er mit
den Angeklagten einzeln sprach, um seinen Schützlingen beizustehen.249 Das Gericht er-
ließ folgende Urteile: Todesstrafe für Hans Leipelt und Marie-Luise Jahn, Haftstrafen für
Erlenbach (sechs Jahre), Schulz (zwei Jahre), Freise (drei Jahre) und Freispruch für Dr.
Treppesch und Dreyfeld. Bei Marie-Luise Jahn wurde die Todesstrafe250 in eine zwölfjäh-
rige Zuchthausstrafe umgewandelt.251

Die ehemalige Studentin Dr. Gerda Freise sprach in der Analyse einer ungewöhnlichen
Gruppensituation am Chemischen Institut der Münchner Universität in der Zeit von 1939
bis 1945 von der herausragenden Persönlichkeit des Direktors Professor Wieland, der
selbst frei von jeglicher Angst war; ganz gleich, ob es sich dabei um Angst vor Bomben
oder um Angst vor dem Zwang des Staates handelte.252 Der Hochschullehrer bewahrte sei-
nen begrenzten Freiraum und unterstützte mit der ihm eigenen Zivilcourage seine Studen-
tinnen und Studenten.

Professor Heinrich Wieland bekam 1927 den Chemie-Nobelpreis, später den Orden Pour
le Mérite und den Otto-Hahn-Preis. Zwanzig Jahre lang war er der Herausgeber der Fach-
zeitschrift Justus von Liebigs Annalen der Chemie. Die Heinrich-Wieland-Schule in
Pforzheim unterstrich seine herausragende Bedeutung als akademischer Lehrer. Entgegen
allen Spezialisierungstendenzen erfreute er sich als einer der letzten seiner Zunft eines en-
zyklopädischen Wissens im Fach Chemie. Wieland starb, kurz nach seinem 80. Geburts-
tag, am 5. August 1957 in Starnberg (Bayern).

Ehrungen und Titel

1901 Promotion an der LMU München.
1904 Habilitation an der LMU München.
1909 Außerordentlicher Professor an der LMU München.
1927 Nobelpreis für Chemie (übereicht am 10.12.1928).
1942 Goethe-Medaille für Kunst und Wissenschaft.
1952 Ritter des Ordens Pour le mérite.
1955 Otto-Hahn-Preis für Chemie und Physik.
Mitglied der Bayerischen Akademie der Wissenschaften.

249 Schultze-Jahn, Marie-Luise (1994): Unveröffentlichtes Manuskript: 6
250 Anklageschrift - 11J118/44 - Institut für Marxismus-Leninismus Berlin, Zentralarchiv der SED: 54. Auch 

in: Dr. M.-L. Schultze-Jahn, Privatarchiv
251 Institut für Marxismus-Leninismus beim ZK der SED Zentrales Parteiarchiv NJ 5035/1: 78
252 Freise, Gerda (1957): IfZ-Archiv Fa 215 „Weiße Rose“. Korrespondenz u. Berichte. Band 2: 124
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Großes Bundesverdienstkreuz.
Mitglied der Deutschen Akademie der Wissenschaften.
Mitglied der Wissenschaftlichen Akademien von Göttingen, Heidelberg, Moskau, Was-
hington und Boston.
Ehrenmitglied der Chemical Society London.
Ehrenmitglied der Schweizerischen Chemischen Gesellschaft, der rumänischen Chemi-
schen Gesellschaft, des Vereins Deutscher Chemiker.
Wissenschaft und Zivilcourage: Heinrich Wieland - ein aufrechter Dissident. Vortrag Dr.
H. Hamm-Brücher am 27.01. 2004 im alten Justus-von-Liebig-Hörsaal; LMU München.

Namenspatenschaft

1964 Einrichtung des Heinrich-Wieland-Preises zur Förderung der Forschung an Lipiden.

Erinnerungsorte

Heinrich-Wieland-Schule in Pforzheim.

Literatur

Balmer, Hans (Hrsg.): Aus dem Altersbriefwechsel der Biochemiker Markus Guggenheim und Heinrich Wie-
land; Heft 3/4, Aarau

Behrens, Helmut (1999): Wissenschaft in turbulenter Zeit. Erinnerungen eines Chemikers an der Technischen 
Hochschule München 1933.1945. Münchner Universitätsschriften

Bezirksausschuß 3 Maxvorstadt (2004): Wissenschaft und Zivilcourage. Betrachtungen zu Heinrich Wieland; 
77 Seiten; München

Freise, Gerda (1988): Der Nobelpreisträger Heinrich Wieland. Ein Beispiel für Zivilcourage in der Zeit des 
Nationalsozialismus. Vortrag am 14.11.1988 in Pforzheim. Unveröffentlichtes Manuskript 

Freise, Gerda (1999): Der Nobelpreisträger Prof. Dr. Heinrich Wieland: Zivilcourage in unserer Zeit. In: Lill, 
Rudolf (Hrsg.): Hochverrat? Karlsruhe: 79-100

Hamm-Brücher, Hildegard (2000): Ein großer Baumeister der Chemie: Heinrich Wieland war nicht nur No-
belpreisträger, sondern auch ein mutiger Dissident.- In: Jahrhundert-Münchner. Eine Serie der Süddeut-
schen Zeitung. 1. Auflage, A-1-Verlag, S. 198-203, München

Hamm-Brücher, H. (2001): Freiheit ist mehr als ein Wort. Eine Lebensbilanz 1921-1996. dtv, München
Hamm-Brücher, Hildegard / Freise, Gerda (1977): Erinnerungen an Heinrich Wieland. In: Chemie in unserer 

Zeit, 11. Jg. (1977) Nr. 5
Schmalacker, Esther (1980): Persönlichkeiten in Pforzheim und dem Enzkreis. In: Heimat und Arbeit. Stutt-

gart: 159-180 Via triumphalis (1954): Nobelpreisträger im Kampf gegen den Tod. München, WienSchult-
ze-Jahn, Marie-Luise (2003): „...und ihr Geist lebt trotzdem weiter!“ Widerstand im Zeichen der „Weißen 
Rose“. Berlin

Willstätter, Richard (1949): Aus meinem Leben. Von Arbeit, Muße und Freuden. Verlag Chemie, Weinheim
Witkop, Bernhard (1977): Hundert Jahre Heinrich Wieland. Sein Werk und Vermächtnis heute. In: Ange-

wandte Chemie 89 (1977): 575-589
Witkop, Bernhard: (1992): Erinnerungen an Heinrich Wieland (1877-1957). In: Ann. Chem. I-XXXI, III

mgdl3_104.fm  Seite 157  Donnerstag, 11. November 2004  2:39 14



158

Willstätter, Richard Martin Prof. Dr.
*13.8.1872 Karlsruhe †3.8.1942 Muralto bei Locarno

… unsere guten Befunde gehen, wenn auch zumeist namenlos, in den dauernden Besitz
der Menschheit ein.

Richard Willstätter, Muralto bei Locarno, 17. Dezember 1940253

253  Willstätter, Richard (1940): Aus meinem Leben: 3

Marmorbüste von Richard Willstätter 
in der Ruhmeshalle
Foto: H. Pfoertner

Professor Dr. Richard Willstätter
Foto: Archiv zur Geschichte der

Max-Planck-Gesellschaft, Berlin-Dahlem
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I. Willstätter-Hörsaal in der Fakultät für Chemie und Pharmazie der Ludwig-

Maximilians-Universität, München

Butenandtstraße 5-13, 81377 München; vorher (bis Ende Wintersemester 1999/2000)
Meiserstraße 3254

LMU

II. Willstätterstraße, Untermenzing

M (1947)

III. Richard-Willstätter-Büste in der Ruhmeshalle

Ruhmeshalle, Theresienwiese, Ludwigsvorstadt
Theresienwiese U5
FB

Zu III.: Richard-Willstätter-Büste in der Ruhmeshalle

KURZBESCHREIBUNG

Die Porträtbüste aus Marmor befindet sich im östlichen Seitenflügel der Ruhmeshalle und
trägt die Inschrift: Richard Willstätter, Chemiker

INFORMATION ÜBER DEN KÜNSTLER

Die Plastik schuf der Bildhauer E. Lutter

GESCHICHTLICHER HINTERGRUND UND DEUTUNG

Richard Willstätters jüdische Vorfahren kamen väterlicherseits aus Karlsruhe, wo sie seit
1720 ansässig waren; mütterlicherseits sind sie seit 1585 in Augsburg nachweisbar. Seine
Kindheit und den Beginn der Gymnasialzeit verbrachte er in Karlsruhe, den Rest seiner
Schulzeit in Nürnberg. Im Oktober 1890 begann Willstätter das Studium der Chemie in
München. Seine Dissertation bei Professor Alfred Einhorn schloss er mit der Examensno-
te summa cum laude ab. Trotz allen Widrigkeiten entschied er sich für die wissenschaftli-
che Laufbahn und verfasste im Sommer 1896 die Habilitationsschrift Untersuchungen in

254 Es wird erwogen, den nunmehr leerstehenden Hörsaaltrakt mit dem Justus-von-Liebig-Hörsaal für das 
Dokumentationszentrum der Münchner NS-Zeit nachzunutzen (Klaus Bäumler (2004): Geleitwort.- In: 
Wissenschaft und Zivilcourage. Betrachtungen zu Heinrich Wieland: Seiten 7-8)
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der Tropingruppe, während er als Privatdozent bei Professor Adolf von Baeyer arbeitete.
Über diese Münchner Zeit schrieb er in seinen Erinnerungen: Manchmal saß ich abends
auf einer Steinbank an der Fontäne vor der Universität und empfand Freude und Stolz,
einem so bedeutenden Institut angehören und dienen zu dürfen.255 Im Wintersemester
1901/02 trat er die Nachfolge von Professor Thiele an, der einem Ruf nach Straßburg folg-
te. Als ordentlicher Professor übernahm er die Leitung der Organischen Abteilung des
Chemischen Institutes. Im Jahre 1905 folgte er einem Ruf zur Annahme einer Professur in
Zürich. Meine Züricher Schule war mit Arbeiten über Chinone und chinoide Farbstoffe
wie Anilinschwarz und über cyclische Kohlenwasserstoffe und über Hydrierung ungesät-
tigter und benzoider Verbindungen beschäftigt. Die Studentenschaft war trotz dem Über-
wiegen der Einheimischen international, die ausgebildeten Chemiker und Gelehrten, die
mich von auswärts aufsuchten, um mit mir wissenschaftlich zu arbeiten, kamen ebenfalls
aus vielen Ländern, England, Japan, den Vereinigten Staaten.256 1910 begegnete er dem
Chemiker Fritz Haber257, mit dem ihn eine lebenslange Freundschaft verband.258 Im Som-
mer 1911 folgte er einem Ruf an die Universität Berlin. Aus meiner Dahlemer Zeit leuch-
ten die Erinnerungen an die Farben der Blüten und Früchte heraus. Unter seiner Leitung
entstanden Arbeiten über die chemische Struktur der Farbstoffe von Kornblume, Rose,
Preiselbeere, Weintraube u.a. Gegenüber seinem Haus und auf einem Areal des Kaiser-
Wilhelm-Instituts ließ er Anpflanzungen von dunkelbordeauxfarbigen Kornblumen, von
dunkelpurpurroten und scharlachfarbigen Dahlien, von großblütigen Astern, von rotem
Salbei, … von bronzefarbigen Chrysanthemen anlegen.259 Lise Meitner (siehe Band 2:
Meitner), die im benachbarten physikalischen Institut forschte, war von dieser Farben-
pracht derart beeindruckt, dass sie dies in ihren Memoiren festhielt. Willstätters intensive
Beschäftigung mit den Farbstoffen gründete in seinem großen Interesse an der bildenden
Kunst. Seine Vorliebe galt dem Impressionismus.260 Im Künstler zieht mich der Natur-
freund an, im Naturforscher fahnde ich nach dem Künstler. Wir gehören zusammen. Auch
der Forscher ist niemals fertig …261 Nach Ausbruch des Ersten Weltkrieges musste Will-
stätter seine wissenschaftlichen Forschungen unterbrechen. Auf Bitten von Fritz Haber

255 Willstätter, Richard (1940): Aus meinem Leben: 78
256 Willstätter, Richard (1940): Aus meinem Leben: 185-186
257 *9.12.1868 †29.1.1934. Fritz Haber forschte auf den Gebieten der Elektrochemie, Thermodynamik 

sowie organischer und physikalischer Chemie. Er erhielt zusammen mit C. Bosch 1918 den Nobelpreis 
für die Ammoniaksynthese. Haber förderte im ersten Weltkrieg den Einsatz von Chlorgas (1915) und 
Senfgas (1917). In: Brockhaus, 2000

258 Gerit von Leitner (1993): Der Fall Clara Immerwahr. Leben für eine humane Wissenschaft: 11; C. H. 
Beck Verlag, München

259 Willstätter, Richard (1940): Aus meinem Leben: 219
260 Haber, Fritz (1995): Briefe an Richard Willstätter: 19
261 Willstätter, Richard (1940): Aus meinem Leben: 372
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entwickelte er einen Gasmasken-Filtereinsatz zum Schutze der Frontsoldaten, die Giftgas-
angriffen ausgesetzt waren.262

Die Ernennung Willstätters zum Ordinarius und Direktor des Chemischen Institutes in
München erfolgte am 4. September 1915 in der Nachfolge seines ehemaligen Lehrers Al-
fred von Baeyer. Die Nachricht über den Erhalt des Nobelpreises für die Untersuchungen
an Pflanzenfarbstoffen, besonders des Chlorophylls, erreichte ihn im November 1915. Als
ich vor einem Jahr (1939 die Verf.) meine Heimat verlassen mußte, blieb die Nobelme-
daille zurück, aber ich kann noch einmal das Diplom betrachten. Es ist von der schwedi-
schen Künstlerin Sofia Gisberg hergestellt. Der Text hat den Schmuck einer bunten Um-
rahmung, die aus zartgrünen Blättern, hellblauen Kornblumen, scharlachroten Pelargo-
nienblüten und kirschroten Beeren besteht. Und aus den Farbenwundern heraus strahlt
ein goldener Stern.263 Die Feier anlässlich der Verleihung dieses Nobelpreises fand erst
nach dem Ersten Weltkrieg am 1. Juni 1920 in Stockholm statt. Ich reiste mit den Herren
Planck, von Laue, Haber und Stark und teilte mit ihnen die glücklichen Tage. Der Druck,
der auf Deutschland lag, war für kurze Zeit von uns genommen.264 Im März 1916 übersie-
delte er nach München in die Arcisstraße 1.

Richard Willstätter hatte sich stets zu seiner jüdischen Herkunft bekannt. Seine seit über
150 Jahren in Karlsruhe ansässige mosaische Familie prägte ihn in der Ansicht, daß Glau-
bens- und Religionsfragen rein private Angelegenheiten seien und auf keinen Fall zur
Vorteilserlangung dienen dürften.265 Über sein Verhältnis zum Judentum stimmte er mit
dem Politiker und Schriftsteller Walter Rathenau überein, der über die Probleme der deut-
schen Juden vor dem Ersten Weltkrieg im Aufsatz Staat und Judentum Stellung nahm. Im
Glauben folge ich Albert Einstein, der auf eine telegraphische Anfrage des Rabbiners von
Boston ungefähr antwortete: ‚Ich glaube an den Gott Spinozas, der sich in der Harmonie
und Schönheit der Natur offenbart, aber nicht an einen persönlichen Gott, der sich um das
Schicksal des Einzelnen kümmert.‘ 266 Zu seinen jüdischen Freunden, Lehrern und Kolle-
gen gehörten Adolf von Baeyer (*1854 †1915), Fritz Haber und Paul von Ehrlich, die sei-
ne wissenschaftliche Entwicklung prägten. Bei einer öffentlichen Kontroverse zwischen
Albert Einstein (siehe Band 1: Einstein) und Philipp Lenard267 innerhalb der Physikali-

262 Willstätter, Richard (1940): Aus meinem Leben: 238
263 Willstätter, Richard (1940): Aus meinem Leben: 239-240
264 Willstätter, Richard (1940): Aus meinem Leben: 316-317
265 Haber, Fritz (1995): Briefe an Richard Willstätter: 20
266 Willstätter, Richard (1940): Aus meinem Leben: 394f
267 *7.6.1862 †20.5.1947. Physiker. Erforschte die Kathodenstrahlen in Entladungsröhren und die Wechsel-

wirkung zwischen Elektronen und Licht. Nobelpreisträger 1905. Antisemit und Gegner der Relativitäts-
theorie. Verfasste das vierbändige Werk Deutsche Physik. In: Brockhaus, 2000
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schen Gesellschaft exponierte sich Wilhelm K. W. Wien268 als Antisemit. In München be-
wahrheitete sich die Voraussage Habers, dass sein Freund Willstätter mit Wilhelm Wien
später Probleme bekommen würde, die dann tatsächlich zu seiner Entlassung aus dem
Staatsdienst führen sollten.269 Ausgelöst wurde diese Auseinandersetzung durch den Vor-
schlag des Kristallographen Paul von Groth (*1843 †1927), seinen frei werdenden Lehr-
stuhl mit dem jüdischen Norweger Victor Moritz Goldschmidt270 zu besetzen. Gegen die-
sem Vorschlag erhob der Dekan Wilhelm Wien aus rassistischen Gründen Einspruch; …
er sprach nicht offen von Juden oder Nichtariern, sondern von Ausländern.271 Dieser öf-
fentliche Protest Professor Wiens war für Richard Willstätter der Grund seines Rücktritts.
Er hatte die Anzeichen erkannt und die von den Plakatwänden schreienden Aufrufe ver-
standen: Kein deutscher Jüngling darf zukünftig zu Füßen eines jüdischen Lehrers sit-
zen.272 An den Dekan schrieb er: Euere Spectabilität bitte ich ergebenst, durch den Aka-
demischen Senat an das Staatsministerium für Unterricht und Kultur das Gesuch zu leiten,
mich aus dem Bayerischen Staatsdienst zu entlassen, …. Mein Entschluß ist endgültig.273

Die Reaktion seines Freundes Fritz Haber: Der Schlag wird in der ganzen Welt nachhal-
len. Ich verstehe, daß Du in der Frage Victor Goldschmidt mehr Hitlertum begegnet bist,
als Du vertrugst. Er bat Willstätter, doch wieder nach Berlin zu kommen: Ich wäre soviel
reicher, wenn es gelänge … und glaube, dass es allgemeinen Anklang haben wird, Dir den
Vorsitz im Kuratorium des KWI (Kaiser-Wilhelm-Institut; Anmerkung der Verf.) für Che-
mie und ein Privatlaboratorium ganz nach Deinen Neigungen, darin anzubieten … Die
Akademie hat für Albert Einstein und Konrad Burdach (*1859 †1936) zwei Stellen ohne
Pflichten, sie wird eine dritte für Dich haben.274 In München erregte Willstätters Rücktritt
großes Aufsehen. Studenten veranstalteten Sympathiekundgebungen. Heinrich Wieland
(siehe Band 3: Wieland) bat ihn, die persönlichen Interessen nach den wissenschaftlichen
als zweitrangig zu betrachten. Professor Emil Kraepelin275 meinte: Er hätte bleiben und
alle anderen hinauswerfen sollen.276

268 *3.1.1864 †30.8.1928. Physiker. Befasste sich mit Korpuskularstrahlen und der Temperaturstrahlung des 
schwarzen Körpers. Nobelpreisträger 1911. In: Brockhaus, 2000

269 Haber, Fritz (1995): Briefe an Richard Willstätter: 21
270 *27.1.1888 †20.3.1947. Mineraloge und Begründer der modernen Geochemie. Er erstellte die ersten 

Tabellen der Atom- und Ionenradien und erforschte das geochemische Verteilungsgesetz der Elemente. 
In: Brockhaus, 2000

271 Haber, Fritz (1995): Briefe an Richard Willstätter: 22
272 Willstätter, Richard (1982): Die Geschichte meines Rücktritts. In: Lamm, Hans (1982): Vergangene 

Tage. Jüdische Kultur in München: 412-419
273 Willstätter, Richard (1949): Aus meinem Leben: 343
274 Haber, Fritz (1995): Briefe an Richard Willstätter: 96
275 *15.2.1856 †7.10.1926. Arzt für Psychiatrie in Dorpat, Heidelberg und München. In: Brockhaus, 2000
276 Willstätter, Richard (1949): Aus meinem Leben: 349
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Nach dem Rücktritt

Zurückgezogen aus dem Berufsleben, ließ er sich in der Möhlstraße 29 eine Villa bauen
und war weiterhin als Privatgelehrter tätig. In einem vom 21. Januar 1934 datierten Brief
an Haber hieß es: Ich könnte gut gänzlich faulenzen und wäre dabei voll beschäftigt. Zwar
habe ich eine neue kleine Arbeit begonnen, aber solche Nachlese ist von geringem Wert.
Wehe, wenn man sie mit den großen Dingen von heute vergleicht!277

Die politische Entwicklung in Deutschland resümierte Willstätter wie folgt: Der Unter-
gang der Humanität in Deutschland vollzog sich erst nach dem Ende meines beruflichen
Wirkens; mein Erleben war bis in meine Altersjahre mit den Verhältnissen der früheren
Epochen verbunden.278 Seine Auffassung über die Lage nach der Machtergreifung: Mußte
man es vordem als Unrecht empfinden, daß entgegen der Verfassung der Bekenner der jü-
dischen Religion in vielen Teilen des Staatsdienstes zurückgesetzt wurde, so ist es seit
1933 dazu gekommen, daß das Deutsche Reich die Angehörigen der jüdischen Rasse, die
es in dessen gar nicht gibt, beraubt und vernichtet hat …. Die Kirchen schwiegen. Der
eminente Münchner Kirchenfürst, Kardinal Faulhaber, fand kein Wort der Duldsamkeit
und Barmherzigkeit zugunsten der barbarisch verfolgten Juden, die auf Betätigung von
Christentum des Neuen Testaments vergebens warteten … Auch die auswärtigen Mächte
übten schweigend Duldung. Man beobachtete schlecht und sah nicht voraus.279

Die Verfolgung nach dem Pogrom 1938

Am Nachmittag des 10. November erschien bei mir, nämlich bei Elise, die ihnen keinen
angenehmen Empfang bereitete, eine Anzahl von Beamten der Geheimen Staatspolizei,
um mich nach Dachau abzuholen. Die beiden Gartentore wurden besetzt … Alles von
ganz oben bis unten wurde durchsucht … Mit der Zusicherung wiederzukommen, verab-
schiedeten sich die Beamten. An den folgenden drei frühen Morgen saß ich von 5 ½ Uhr
fröstelnd, aber empfangsbereit an meinem Schreibtisch, aber man kam nicht, man hatte
genug. Ich mußte auswandern und für den Abschluß meines Lebens eine Zuflucht su-
chen.280 Sein Rechtsanwalt gab ihm den Rat: Sie sind sehr gefährdet. Ihr Villenbesitz und
ein paar von den anderen Objekten werden ihnen schaden. Sie müssen fort, so schnell wie
möglich.281 Bis auf wenige Utensilien musste Willstätter den größten Teil des Inventars
seines Hauses zurücklassen. Besonders litt er unter dem Verlust seiner sieben Räume fas-
senden Bibliothek, der für ihn einschneidender war als die Entwurzelung aus seiner ver-

277 Haber, Fritz (1995): Briefe an Richard Willstätter: 142
278 Willstätter, Richard (1949): Aus meinem Leben: 395
279 Willstätter, Richard (1949): Aus meinem Leben: 394
280 Willstätter, Richard (1949): Aus meinem Leben: 402
281 Willstätter, Richard (1949): Aus meinem Leben: 403
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trauten Umgebung.282 Die Erteilung eines Reisepasses machte Gauleiter Wagner von der
Unterzeichnung einer notariellen Verzichterklärung auf die Villa und jeden anderen Ver-
mögensbestandteil abhängig. Willstätters Fluchtversuch in die Schweiz – per Ruderboot
und ohne Gepäck und Pass über den Bodensee – endete mit seiner Festnahme. Erst zwei
Wochen später bekam der schon über 65-Jährige Dank der freundlichen Hilfe von Profes-
sor Stoll Pass und Visum für die Schweiz ausgestellt.283 Ich verließ meine geliebte deut-
sche Heimat, die mir alles gewesen, und fand als Emigrant ‚toleranza per riposo’ zu
Muralto-Locarno, Villa Eremitaggio.284 Er bemühte sich, den in Deutschland in Bedräng-
nis geratenen Freunden und Verwandten zu helfen. Es gelang ihm, seinen Schwager aus
dem Camp de Gurs, Basses Pyrénées, zu befreien und die Ausreise einer befreundeten
fünfköpfigen Familie in die USA zu ermöglichen.285 Über die politische Entwicklung in
seiner ehemaligen Heimat führte er aus: Das neue Deutsche Reich schuf ein totales Pro-
gramm der Judenverfolgung, das bis zu den letzten Folgen durchgeführt worden ist …
Das deutsche Volk hat dem rohesten, räuberischen und grausamen Antisemitismus freies
Spiel gelassen, dessen Voraussetzung die Zustimmung und die Duldung von Tausenden
Vorteilssuchender und von Millionen Schwacher und Feiger gewesen ist. In der Schwäche
standen von Anfang an die Universitäten und gelehrten Gesellschaften voran.286

Mit der Niederschrift seiner Lebenserinnerungen, die er seinen treuen Schülern widmete,
begann er im Januar 1940. Zu dieser Arbeit hatte er folgende Einstellung: Ich schreibe
nicht für Leser und erwarte keine. Nur eines ist mir wichtig, die Wahrhaftigkeit, nicht die
Erfreulichkeit … Von meinen Erinnerungen werden etwa 100 Seiten fachwissenschaftli-
chen Inhalts sein. Also doch etwas mehr wie das Anekdotische. Manchmal streiche ich ei-
niges, dann wieder schalte ich Anderes ein.287 Die Aufzeichnungen hat sein ehemaliger
Schüler, der Chemiker Arthur Stoll aus Basel, im Wesentlichen ungekürzt herausgegeben.

Richard Willstätter starb im Alter von 69 Jahren, am 3. August 1942, zehn Tage vor sei-
nem 70. Geburtstag an einem schweren Herzleiden. Das Relief seiner Grabplatte zeigt die
Helm tragende Minerva, die Eule, den Reagenzglaskolben sowie Zweige; diese Symbole
stehen für Kunst, Weisheit, die Wissenschaft Chemie und den Lebensbaustein Chloro-
phyll.288

282 Willstätter, Richard (1949): Aus meinem Leben: 404
283 Bäumler, Klaus (1996): Richard Willstätter: 9-11, In: Gedenktag für die Opfer des Naziregimes, Sams-

tag, 27. Januar 1996. München
284 Willstätter, Richard (1949): Aus meinem Leben: 407
285 Willstätter, Richard (1949): Aus meinem Leben: 429f
286 Willstätter, Richard (1949): Aus meinem Leben: 397
287 Willstätter, Richard (1949): Aus meinem Leben: 411-412
288 Haber, Fritz (1995): Briefe an Richard Willstätter: 19
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Es gibt in der Seele des Menschen das Edle, das Altruistische, das nicht um Lohnes willen,
das um seiner selbst willen da ist und wirkt. Richard Willstätter289

Ehrungen290

1912 Internationaler Bressa-Preis der Königlichen Akademie der Wissenschaften in Tu-
rin.
1914 Baeyer-Gedenkmünze des Vereins Deutscher Chemiker.
1914 Ordentliches Mitglied der Preußischen Akademie der Wissenschaften.
1915 Chemie-Nobelpreis für Chlorophyll- und Pigmentforschung.
1916 Ehrenmitglied der Preußischen Akademie der Wissenschaften.
1916 Ausländisches Mitglied der Königlicher Gesellschaft der Wissenschaften in Uppsa-
la.
1917 Eisernes Kreuz II. Klasse am weißen Band mit schwarzer Einfassung. König-Lud-
wig-Kreuz.
1918 Dr. ing. h.c., Technische Hochschule München.
1920 Mitglied der Wissenschaftlichen Gesellschaft in Oslo.
1920 Auswärtiges Mitglied der Königlich Dänischen Gesellschaft der Wissenschaften.
1920 Korrespondierendes Mitglied der Wiener Akademie der Wissenschaften.
1920 Bronzebüste, gestaltet vom Münchner Bildhauer Josef Hinterseher.
1922 Dr. phil. nat. h. c. der Universität Frankfurt.
1924 Orden Pour le Mérite für Wissenschaft und Künste.
1924 Bronzebüste ohne Sockel, gestaltet von Bernhard Bleeker im Deutschen Museum.
1925 Goldener Ehrenring der Bayerischen Staatsregierung. Bayerischer Maximiliansor-
den für Wissenschaft und Kunst.
1925 Willstätter Gedenkmünze von H. Hahn. Dr. h.c. der Technischen Wissenschaften,
Eidgenössische Technische Hochschule Zürich.
1927 Faraday-Medaille der Chemical Society in London.
1932 Ehrenmitglied der Technischen Hochschule Stuttgart. Goethe-Medaille für Wissen-
schaft und Kunst.
1932 Ehrenmitglied der Deutschen Akademie der Naturforscher, Halle a. d. Saale.

289 Willstätter, Richard (1949): Aus meinem Leben: 395
290 Exzerpt aus der Zusammenstellung von Dr. Walter Leser, Mannheim. In: Willstätter, Richard (1949): Aus 

meinem Leben. Hrsg. von Arthur Stoll.
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Wittelsbacher Palais

Ecke Brienner Straße/Türkenstraße, Maxvorstadt
Odeonsplatz U3/U6
Bayerische Landesbank u. M (1984)

 Jetzt sind es schon zwölf Tage, seit ich hier bin! Brecht die Ketten auf und laßt mich
frei, ich werde Euch lehren, wie man die Freiheit liebt! …

Unbekannte Verfasserin einer Wandinschrift in einem Gestapo-Gefängnis.291

291 In: Roth, Harald (1997): Widerstand: 247

Wittelsbacher Palais, 1935
Foto: Stadtarchiv München
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Wittelsbacher Palais, 1935
Foto: Stadtarchiv München

Löwenplastik auf dem Gelände des
ehemaligen Wittelsbacher Palais

Foto: H. Engelbrecht

Gedenktafel an der Fassade der 
Bayerischen Landesbank
Foto: Andreas Olsen
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I. Gedenktafel, Brienner Straße 18/Türkenstraße, Maxvorstadt

Odeonsplatz U3/U6
Bayerische Landesbank u. M (1984)

II. Löwen-Plastik vor dem ehemaligen Wittelsbacher Palais

Gabelsberger Straße/Oskar-von-Miller-Ring
Odeonsplatz U3/U4/U5/U6, Bus 53
FB (1981)

KURZBESCHREIBUNG

Auf dem nördlichen Gelände des ehemaligen Wittelsbacher Palais erhebt sich auf einem
Sockel (1,8 m × 3,0 m) eine Löwenfigur (Höhe 3 m) aus Kalkgestein mit der Inschrift:

Neuanschaffung des A. D. 1944 zusammen mit dem Wittelsbacher Palais durch Bomben
zerstörten Löwen.

INFORMATION ÜBER DEN KÜNSTLER

Die Löwenplastik schuf der Bildhauer Alfred Görig.

Zu I. Gedenktafel, Brienner Straße 18 /Türkenstraße, Maxvorstadt

Odeonsplatz U3/U6
Bayerische Landesbank u. M (1984)

ANLASS UND ENTSTEHUNG

Am 10. Juli 1981 stellte der Bezirksausschuss 5 der Maxvorstadt-Universität den Antrag,
zur Erinnerung an das ehemalige Wittelsbacher Palais eine Gedenktafel zu schaffen. Als
Standort bot sich die Fassade des Neubaus der Bayerischen Landesbank an. Da die Insti-
tution in dieser Sache zunächst jedoch Bedenken äußerte, erwog man, die Gedenktafel auf
öffentlichem Grund im Bereich zwischen Brienner-, Türkenstraße, Oskar-von-Miller-
Ring, Gabelsbergerstraße anzubringen. Am 16. September 1983 beantragte das Baurefe-
rat, die geplante Gedenktafel nicht auf öffentlichen Verkehrsgrund zu stellen. Nach wei-
teren Gesprächen mit der Stadtverwaltung lenkte die Bayerische Landesbank ein und
stimmte am 13. Dezember 1983 zu, dass die Gedenktafel ihren Standort an der Gebäude-
fassade in der Brienner Straße erhält und die Erstellungskosten übernommen werden. Die
Einweihung fand am 29. August 1984 statt.
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KURZBESCHREIBUNG

An der Aussenfassade des Gebäudes der Bayerischen Landesbank ist an der Ecke
Brienner Straße/Türkenstraße eine in Bronze gegossene Gedenktafel (1,2 m × 2,0 m) an-
gebracht; der Text lautet:

Hier stand das Wittelsbacher Palais, erbaut 1848 durch Friedrich von Gärtner 1848-
1868, Alterssitz König Ludwigs I., 1887-1918 Wohnstätte König Ludwigs III., 1919 Ta-
gungsort des Aktionsausschusses der Räterepublik. In der Zeit der NS-Gewaltherrschaft
Dienstgebäude der Geheimen Staatspolizei. Durch Bomben zerstört 1944.

INFORMATION ÜBER DEN KÜNSTLER

Die Gedenktafel schuf Professor Franz Hart.

GESCHICHTLICHER HINTERGRUND UND DEUTUNG

Umgeben von großzügigen Gartenanlagen befand sich das Wittelsbacher Palais im Villen-
viertel an der Brienner Straße. Nach dem Vorbild englischer Schlossbauten ließ König
Ludwig I. für seinen Sohn, den Kronprinzen Maximilian II., die Vier-Flügel-Anlage im
neugotischen Stil vom Architekten Friedrich von Gärtner errichten. Die politische Situa-
tion veränderte die Zweckbestimmung. König Ludwig I. zog nach seiner Abdankung 1848
in diese von ihm nicht besonders geschätzte Residenz ein. Von 1887 bis 1918 hatte der
Regent Ludwig III. zeitweise hier seinen Regierungssitz. 1919 war der Aktionsausschuss
der Räterepublik und verschiedene Gruppierungen der Räteregierung hier untergebracht.

Weitere Nutzungen bis zum Jahr 1933:

1918-1933 Ministerium für soziale Fürsorge (zuständig für Arbeitslosenunterstützung)

1922-1924 Bayerische Landesfettstelle; Landwirtschaftsrat für Milchwirtschaft

1923-1934 Landeshauptfürsorgestelle für Kriegsbeschädigte und Kriegshinterbliebene

1924-1927 Küche eines Studentenwohnheimes

1925 Landesinspektion für Milchwirtschaft

1926-1928 Landesamt für Arbeitsvermittlung

1930-1933 Soziales Landesmuseum, Abteilung II

1931-1933 Seminar für bayerische und deutsche Rechtsgeschichte

1932 Bayerische Landesauftragsstelle
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1933 Unterkunft für ein Dutzend Familien. Im selben Jahr wurden alle bestehenden Woh-
nungen und öffentlichen Dienststellen aufgelöst.

NS-Zeit

Ritter von Epp, Reichskommissar von Bayern, hatte am 9. März 1933 den SS-Reichsfüh-
rer Himmler zum Polizeipräsidenten von München berufen. Seit Herbst 1933 hatte im
Wittelsbacher Palais die Bayerische Politische Polizei (BPP) ihren Sitz; ebenso war hier
die Dienststelle der Geheimen Staatspolizei (Gestapo)292 untergebracht. Diese für die Re-
gierungsbezirke Oberbayern und Schwaben zuständige Behörde arbeitete mit Ämtern der
NSDAP und dem Sicherheitsdienst (SD) des SS-Reichsführers Himmler zusammen. Ein
Gefängnis mit 22 Zellen für 54 Häftlinge entstand in den Jahren von 1939 bis 1941 auf
dem nördlichen Gelände des Wittelsbacher Palais. Ein unterirdischer Gang verband das
Hauptgebäude mit dem Zellentrakt.293

Aufgaben der Geheimen Staatspolizei (Gestapo)

Die Gestapo begründete ihre restriktiven Maßnahmen vorerst mit der Reichstagsbrand-
verordnung und weiteren Vorschriften. Humanitäre Rechte und Gesetze achtete diese Be-
hörde immer weniger. Es kam zu Verhängung von Schutzhaft, Einweisung in Arbeits-,
Umerziehungs- und Konzentrationslager. Alle Lebensbereiche der Bürger sollten kontrol-
liert werden, um illegale und getarnte Gegner des Nationalsozialismus ausfindig zu ma-
chen und zu bekämpfen. Die Gefangenen waren in den politischen Abteilungen der Folter
ausgesetzt, um Geständnisse zu erzwingen. Verstärkt verfolgte man Vergehen während
des Krieges; Morde an politisch Verfolgten, Zwangsarbeitern und Kriegsgefangenen lie-
fen unter dem Begriff Sonderbehandlung. Das Personal der Gestapo war nach Untersu-
chungen des Nürnberger Kriegsverbrecher Tribunals relativ gering mit 31 374 Beamten
und Angestellten, einschließlich Grenzpolizei, darunter zunehmend Frauen … Die Gesta-
po konnte immer damit rechnen, daß Funktionäre der Partei, jedoch ebenso Volksgenos-
sen bereit waren, politische Gegner zu denunzieren.294 Dieses nationalsozialistische Ter-
rorinstrument wirkte mit festem Rückhalt in der Gesellschaft: dem Denunziantentum.295

Im Wittelsbacher Palais wurden während der NS-Zeit die Verfolgten verhört, gefoltert
und auf unbestimmte Zeit eingesperrt. Wöchentlich gingen Transporte mit Schutzhäftlin-
gen in das KZ Dachau oder andere Gefängnisse.

292 Nach der Übernahme der gesamten Polizei im Reich erhielt 1936 die Dienststelle der Münchner Gestapo 
die Bezeichnung Staatspolizeileitstelle München. In: Boberach, Heinz (1991): Inventar archivalischer 
Quellen des NS-Staates: 148

293 Megele, Max (1958): Baugeschichtlicher Atlas der Landeshauptstadt München: 67
294 Boberach, Heinz (1997): Geheime Staatspolizei. In: Enzyklopädie des Nationalsozialismus: 481
295 Denunzianten. Von Dieter W. Rockenmaier. 47 Fallgeschichten aus den Akten der Gestapo im NS-Gau 

Mainfranken (1998)
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Am 25. Mai 1944 verursachte ein Luftangriff schwere Bombenschäden am Wittelsbacher
Palais. Dessen ungeachtet richtete die Gestapo im Untergeschoss der Ruine ein Lager für
circa 50 KZ-Häftlinge ein.296 Dieses Kommando musste in der Nähe einen Luftschutz-
raum für Gestapo-Personal bauen, Räumarbeiten verrichten sowie Blindgänger entschär-
fen. Im Park des Wittelsbacher-Palais fand Mitte Dezember 1944 eine Exekution von sie-
ben sowjetischen und polnischen Häftlingen statt.297 Am 25. und 26. April 1945 kamen
sämtliche, dort noch befindlichen Häftlinge in das KZ Dachau zurück; sie wurden dann
auf den Todesmarsch geschickt (siehe Band 3: Todesmarsch).

Nach 1945

Auf Empfehlung des damaligen Leiters des Bayerischen Landesamtes für Denkmalschutz
erfolgte im Frühjahr 1950 der Abriss des Wittelsbacher Palais. Auf diesem Areal und dem
anschließenden Parkgelände befinden sich heute die Bayerische Landesbank, Verwal-
tungsbauten, Büros, Geschäfte und Gaststätten. Die Löwenplastik an der Gabelsberger-
straße ist eine Neuschöpfung in Anlehnung an die beiden Portallöwen vor dem ehemali-
gen Wittelsbacher Palais. Erhalten geblieben ist nur eine Originalfassung der von Profes-
sor Johann Halbig (*1814 †1882) geschaffenen Tier-Löwen-Plastik, die sich heute vor der
Katholischen Akademie in der Gunezrainerstraße 9 befindet. Sie erinnert an den Redak-
teur der Zeitschrift Der gerade Weg, Fritz Gerlich (siehe Band 1: Gerlich).
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Witzleben, Erwin von
*2.12.1881 Breslau †8.8.1944 Berlin-Plötzensee

Der erste und … der am festesten entschlossene General, der die Beseitigung Hitlers als
notwendig erkannte und dieses Ziel entschlossen anpackte.

Hjalmar Schacht298

298 *1877 †1970. Reichsbankpräsident von 1933-1939. 1935-1937: Reichswirtschaftsminister und General-
bevollmächtigter für die Kriegswirtschaft. Bis 1943 Reichsminister ohne Geschäftsbereich. Wegen seiner 
Kontakte zum Widerstand erfolgte seine Inhaftierung am 29.7.1944. 30.9.1946: Verurteilung zu acht Jah-
ren Arbeitslager. 1950: Freispruch. In: Enzyklopädie des Nationalsozialismus: 877; hrsg. v. Wolfgang 
Benz, Hermann Graml, Hermann Weiß.

 Mahnmalinschrift (Detail)
im Hofgarten

Foto: H. Engelbrecht

Generalfeldmarschall
Erwin von Witzleben

Foto: Süddeutscher Verlag

Mahnmal im Hofgarten
Foto: H. Engelbrecht
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I. Witzlebenstraße, Fasanerie-Nord

M (1955)

II. Widerstands-Denkmal

Hofgarten, Arkadengang zur Bayerischen Staatskanzlei
Odeonsplatz U3/U4/U5/U6
FB (1996)

ANLASS UND ENTSTEHUNG

Auf Initiative des bayerischen Ministerpräsidenten Dr. Edmund Stoiber wurde im Jahre
1995 ein Künstlerwettbewerb für die Schaffung eines Mahnmales ausgeschrieben. Eine
Jury zeichnete den Entwurf des Münchner Akademie-Professors Leo Kornbrust aus. Die
Einweihung fand am 24. Juli 1996 statt.

KURZBESCHREIBUNG

Siehe Band 3: Widerstand.

Der Text auf dem Mahnmal stammt aus dem Aufruf von Generalfeldmarschall Erwin von
Witzleben zum geplanten militärischen Umsturz:

Es geht um die Sicherung eines gerechten Friedens, der dem deutschen Volk ein Leben in
Freiheit und Ehre, den Völkern freiwillige und fruchtbare Zusammenarbeit ermöglicht.

INFORMATION ÜBER DEN KÜNSTLER

Das Mahnmal schuf Professor Leo Kornbrust.

INTENTION DES KÜNSTLERS

Siehe Band 3: Widerstand

GESCHICHTLICHER HINTERGRUND UND DEUTUNG

Die Reichswehr übernahm Witzleben nach Ende des Ersten Weltkrieges als Berufsoffi-
zier. Bereits 1934 unterstützte er Oberst Manstein beim Protest gegen die Einführung des
so genannten Arierparagraphen. Nach der gewaltsamen Ausschaltung der SA-Führung
(Röhm-Revolte) forderte er zusammen mit den Generälen von Leeb und von Runstedt eine
militärgerichtliche Untersuchung der Mordfälle an ihren Kollegen von Schleicher und von
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Bredow. Die Intrige gegen Generaloberst Freiherr von Fritsch, durch die Hitler den Ober-
befehl über die Wehrmacht erreichte, bestärkten Witzleben in dem Willen, den radikalen
und kriegstreiberischen Kräften der NS-Bewegung entgegenzutreten. Zusammen mit Graf
Friedrich-Werner von der Schulenburg, der in Moskau als Botschafter amtierte, und Ge-
neraloberst Paul von Hase schmiedete er einen Umsturzplan, der im Herbst 1938 ausge-
führt werden sollte. Unter der Leitung von Oberstleutnant Hans Oster sollte ein Stoßtrupp
junger Offiziere die Reichskanzlei stürmen und Hitler verhaften oder erschießen. Durch
das Münchner Abkommen vom 29.9.1938 – das die Sudetenkrise beendete und die
Kriegsgefahr vorerst bannte – wurde dem Umsturzplan jedoch die Grundlage entzogen.

Ziel des militärischen Widerstandes

Den Krieg zu verhindern war das Ziel, das Witzleben zusammen mit der Leitung des Hee-
res, mit den Offizieren einer Anti-Hitler-Opposition und mit dem Aufbau eines konspira-
tiven Kaders in ein bis zwei Jahren erreichen wollte. Diese Pläne wurden 1939 zerstört,
als Hitler den Krieg entfesselte und Witzleben als Oberbefehlshaber an die Westfront
kommandierte. Der General untersagte in seinem Befehlsbereich Ausschreitungen gegen
Juden. Eine aktive Verschwörung gegen Hitler begann Ende Oktober 1939, als Hitler an
seinem Entschluss zur Kriegsausweitung festhielt. General Carl-Heinrich Stülpnagel stell-
te Verbindung zu den Aktivisten in der Abwehr, zum Oppositionskreis im Auswärtigen
Amt, zu den Truppenbefehlshabern an der Westfront (Generäle Leeb, Hoepner) und zum
zivilen Widerstand her. Dieses Unternehmen scheiterte am 5. November 1939, als Gene-
raloberst Halder die Drohung Hitlers, gegen den Generalstab vorzugehen, als Ausdruck
seines Wissens über die Verschwörung deutete. Witzleben wurde für seinen Einsatz an der
Westfront am 19. Juli 1940 zum Generalfeldmarschall ernannt.299 Nachdem er aus ge-
sundheitlichen Gründen im März 1942 aus dem Dienst schied, hielt er weiterhin Kontakt
zu den Verschwörern. Die Katastrophe von Stalingrad bestärkte ihn in seinen Plänen und
er erklärte sich bereit, nach erfolgreichem Umsturz den Oberbefehl über die gesamte
Wehrmacht zu übernehmen.

Am Abend des 20. Juli 1944 traf er in Berlin mit den Generälen Beck und Stauffenberg
im Bendler Block zusammen und erfuhr von dem gescheiterten Attentatsversuch. Seine
Verhaftung erfolgte am darauf folgenden Tag. Das Todesurteil vor dem so genannten
Volksgerichtshof und seine Vollstreckung erfolgten am 8. August 1944 in Berlin-Plötzen-
see.

Erwin von Witzleben war eine der führenden Persönlichkeiten der militärischen Opposi-
tion, die zum Ziel hatte, Hitlers Gewaltherrschaft zu beenden.

299 Müller, Klaus-Jürgen (1988): Witzleben-Stülpnagel-Speidel – Offiziere im Widerstand: 16
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Video

1988 Geheime Reichssache. Ein Dokumentarfilm über den Prozess der Verschwörer des
20. Juli 1944.
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Wolfskehl, Karl Dr. phil.
*17.9.1869 Darmstadt †30.6.1948 Bayswater/Auckland (Neuseeland)

Ich habe alles verloren, nämlich die Heimat. Weißt Du, was das heißt für einen Dichter?
Ich habe mir selbst Welt werden müssen, Geistraum, Wiege des Wortes.300

300 Karl Wolfskehl. In: Praetorius, Emil (1948): Dem Andenken Karl Wolfskehls. In: Lamm, Hans (1982): 
Vergangene Tage. Jüdische Kultur in München: 276

Karl Wolfskehl, 1929
Foto: Süddeutscher Verlag

Gedenktafel für Karl Wolfskehl,
Römerstraße 16
Foto: A. Olsen

mgdl3_104.fm  Seite 177  Donnerstag, 11. November 2004  2:39 14



178

I. Wolfskehlstraße, Steinhausen

M (1952)

II. Gedenktafel, Römerstraße 16, Schwabing

M (1989)
Hohenzollernplatz U2

ANLASS UND ENTSTEHUNG

Im 40. Todesjahr Karl Wolfskehls veranlasste Inge Noggerath die Schaffung eines Erin-
nerungsmals für den Dichter und Schriftsteller. Die Enthüllung und Einweihung der Stein-
tafel nahm am 13. Oktober 1989 der Münchner Bürgermeister Dr. Klaus Hahnzog vor.

KURZBESCHREIBUNG

Die Steintafel an der Fassade des Hauses in der Römerstraße 16 trägt folgenden Text:

Hier wohnte von 1909-1921 der Schriftsteller Karl Wolfskehl. Um ihn scharten sich Re-
präsentanten des damaligen Schwabinger Geisteslebens.

INFORMATION ÜBER DEN KÜNSTLER

Die Gedenktafel schuf der Bildhauer Ludwig Deller.

GESCHICHTLICHER HINTERGRUND UND DEUTUNG

Karl Wolfskehl stammte aus einer seit Mitte des 18. Jahrhunderts in Darmstadt ansässigen
jüdischen Patrizierfamilie, die zuerst handels- und gewerbetreibend tätig war und später
ein Bankhaus gründete. Der Vater des Dichters arbeitete 36 Jahre lang als nationalliberaler
Stadtverordneter. Als Mitglied der jüdischen Gemeinde verdankte ihm seine Heimatstadt
vielfältige Stiftungen.301 Am 17. September 1869 kam Karl als erster Sohn von Otto
Wolfskehl und seiner Ehefrau, der Tochter des Hofbankiers Simon, zur Welt. Die Kind-
heit verbrachte er in einem liberalen und aufgeklärten Bürgerhaus. Sein Interesse an anti-
ker Bildungstradition wurde im Darmstädter Ludwig-Georgs-Gymnasium geweckt. Früh
entwickelte sich seine Gewandtheit in Sprache und Schrift; in ihm reifte der Entschluss,
Germanistik zu studieren. Schwerpunkte seines Studiums waren Germanische Altertums-
kunde, Alt- und Mittelhochdeutsch, Alt-Isländisch, Sprachgeschichte und vergleichende

301 Hoffmann, Paul (Hrsg.) (1999): Karl Wolfskehl. Tübinger Symposion zum 50. Todestag: 83
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Mythologie.302 Er erforschte und übersetzte Runentexte. Das Studium beendete Karl
Wolfskehl mit einer Promotion über Germanische Werbungssagen, die mit summa cum
laude bewertet wurde. Darin stellte er sich in seiner Kurzbiografie wie folgt vor: Ich, Karl
Wolfskehl, der Verfasser dieser Dissertation, (…) bin Jude.303

1893 kam der 24-jährige Karl Wolfskehl nach München, wohnte zuerst in der Nähe der
Theresienwiese und dann in der Leopoldstraße 51. Von 1909 bis 1921 lebte er in der Rö-
merstraße 16, wo er das Parterre und den ersten Stock rechts bezogen hatte. Hier trafen
sich die Repräsentanten des damaligen Münchner Geisteslebens. Stefan George, dessen
frühe Gedichte Wolfskehl begeisterten und der seit 1895 in München seine Zelte aufge-
schlagen hatte, wohnte während seiner Aufenthalte oft bei Wolfskehl.304 Dieser hatte im
selben Haus eigens für George die dreizimmerige Dachgeschoßwohnung angemietet, de-
ren Zentrum das berühmte Kugelzimmer war. Es wurde zum Treffpunkt der Münchner Ge-
orgianer und durchreisender Gäste dieses Kreises.305

1898 vermählte sich Wolfskehl mit Hanna de Haan, die aus einer Darmstädter Dirigenten-
familie stammte; ihre Töchter Renate und Judith kamen 1899 und 1901 zur Welt. Dank
seines väterlichen Erbes konnte er ganz als Dichter und Privatgelehrter leben. Wolfskehl
war während seiner Münchner Zeit sowohl kompetenter Berater und Entdecker von Ta-
lenten als auch anregender und geschätzter Gastgeber. Die Schriftsteller und Dichter Ste-
fan George, Hugo von Hofmannsthal, Friedrich Gundolf, Albert Verwey, Franziska Grä-
fin von Reventlow, Hans Carossa, Margarete Susmann, Salin und Emil Praetorius vere-
wigten ihn in ihren Werken. In der Zeit bis zum Ersten Weltkrieg trafen sich bei Wolfs-
kehl, der dem Kosmiker-Kreis306 angehörte, neben namhaften Autoren und Gelehrten
auch zeitgenössische bildende Künstler der Moderne: Paul Klee, Wassily Kandinsky,
Franz Marc und Alfred Kubin. Diesen Zusammenkünften setzte der Kriegsausbruch ein
Ende.

Wer war Karl Wolfskehl? Diese Frage stellte die Schriftstellerin Margarete Susmann und
fährt fort: Dieser seltsame immer überraschende Mensch, der sich der Tierwelt mit dem
gewaltigen und gütigen Elefanten verwandt fühlte und eine symbolische Sammlung schö-

302 Hoffmann, Paul (Hrsg.) (1999): Karl Wolfskehl. Tübinger Symposion zum 50. Todestag: 84
303 Wolfskehl, Karl 1869-1969. Leben und Werk in Dokumenten: 152. In: Hoffmann, Paul (Hrsg.) (1999): 

Karl Wolfskehl. Tübinger Symposion: 85
304 Large, David (1998): Hitlers München: 63f
305 Das Kugelzimmer erhielt seinen Namen nach einer darin befindlichen, damals ungewöhnlichen Milch-

glas-Kugellampe. Aus: Fischer, Malte Jens (2003): Hier gibt es nur Volk und Jugend. In: Süddeutsche 
Zeitung, Nr. 279 v. 4.12.2003: 16

306 Weidisch, Peter (1993): Münchner Literaten: ausgegrenzt. In: Stadtmuseum München (Hrsg.): München 
- „Hauptstadt der Bewegung“: 156; Klinkhardt & Biermann Verlagsbuchhandlung GmbH, München. 
Siehe auch Alf Christophersen: http://iasl.uni-muenchen.de/rezensio/liste/christo4.html
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ner elfenbeinerner Elefanten besaß – der breite, stämmige, hochgewachsene Mensch mit
dem immer schwankenden, wie berauschten Gang des Fast-Blinden, – der Mann der voll-
kommensten und ausgewogensten Sprache, der nicht wie andere Menschen sah und doch
mehr sah als alle anderen. … dieser glühende Deutsche, der ein Jude war, der Germanist
und Übersetzer uralter germanischer Runen, der äußerlich und innerlich dem Germanen-
gott Wotan glich und dabei die umfassenden jüdischen Kenntnisse hatte.307 Emil Praeto-
rius bezeichnete Karl Wolfskehl als echten Dichter, der dies als geborener Künstler in sei-
nen Schriften, seinen Reden, in seinem äußeren Leben, seiner inneren Natur zum Aus-
druck bringt. Sein bedeutsames und in manchem einzigartiges Werk mit einer quellenden
Fülle seiner Gedanken, Ahnungen, Gesichte, das stete ruhelose Innesein eines gleichzei-
tigen Gesamt im hastenden Wirbel nacheinander, des Künftigen im Gegenwärtigen, des
Ganzen im Teilhaften, des Eins im Widersprechenden: das war nicht zu verfestigen ins ge-
schriebene Wort …308

In den 20er Jahren fiel Wolfskehls Vermögen bis auf einen am Kaiserstuhl erworbenen
Grundbesitz der Inflation zum Opfer. Um seinen Lebensunterhalt zu verdienen, schrieb er
Artikel und Aufsätze für Tageszeitungen; er war Herausgeber und Leiter der Rupprecht
Presse und von 1919-1925 Hauslehrer in Florenz. Thomas Mann (siehe Band 2: Mann,
Thomas) schlug als Jury-Mitglied Karl Wolfskehl für den seit 1928 vergebenen Literatur-
preis der Stadt München vor; … der Vorschlag hatte jedoch keine Erfolgsaussichten, weil
Wolfskehl Jude war.309

Emigration

Karl Wolfskehl, der das Glück hatte, als Liebling der Götter und Zeus von Schwabing –
so seine Dichterfreunde – die positiven Seiten des Lebens genießen zu können, erfuhr lei-
der auch Hass, Feindschaft und Verlassenheit. Emil Praetorius schrieb über ihn: … Freund
aller Freunde, nach dem das Heimweh nimmer aufhören wird, nur wer das Glück hatte
mit ihm zu wandern und zu reisen, zu schauen und zu hören, zu denken und zu träumen,
zu lachen, zu weinen, zu lieben und zu schwelgen: nur der hat es wirklich erfahren, die
schier unermeßliche Weite seines Wesens …310 Vierzig Jahre hatte Karl Wolfskehl in
München verbracht. Der 64-Jährige floh 1933 über die Schweiz nach Italien. Als sich die
Lage zuspitzte, kehrte er Europa den Rücken und beschloß, so weit fortzugehen wie mög-

307 Susmann, Margarete (1958): Das Wort. In: Lamm, Hans (1982): Vergangene Tage. Jüdische Kultur in 
München: 285

308 Praetorius, Emil (1948): Dem Andenken Karl Wolfskehls. In: Lamm, Hans (1982): Vergangene Tage. 
Jüdische Kultur in München: 276

309 Large, David (1998): Hitlers München: 269
310 Praetorius, Emil (1948). Dem Andenken Karl Wolfskehls. In: Lamm, Hans (1982): Vergangene Tage. 

Jüdische Kultur in München: 276
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lich311: er reiste nach Auckland in Neuseeland. Margot Ruben, eine 40 Jahre jüngere Jü-
din, entschloss sich, ihn zu begleiten. Im Juni 1938 traten beide die Reise an. Sie erreichten
Neuseeland im August desselben Jahres. Thomas Mann half, ihre befristeten Touristenvi-
sa in Aufenthaltsbewilligungen auf Dauer umzuwandeln.

Das Spätwerk von Karl Wolfskehl

Im Spätwerk Wolfskehls spiegelt sich die Erschütterung seiner ganzen Existenz. Der
Dichter erlebte sich als Übermittler jener geistigen Welten, die ihn prägten und die nun
verloren gingen: Jüdische, deutsche und mediterrane Kultur.312 In den ersten Jahren in
Neuseeland entstand der Text Die Stimme spricht, in dem er seine Erlebnisse, die Flucht,
die Lebensgefahr und das Verlassensein schildert:

Herr! Ich weiß nicht aus und nicht ein!
Ich bin allein
Allein in Leere, atemloser Luft,
Allein im Herzen, vor mir selber scheu …313

Später schrieb er den Zyklus Hiob oder die vier Spiegel. Güte und Vertrauen hatten Wolfs-
kehl in seinem Exil nicht verlassen … nur eine seltene Klage: ,Selbst in München bin ich
ganz vergessen!´314 Er, dem Freundschaft alles galt, musste erfahren, dass selbst seine bes-
ten Freunde nicht wagten, ihm zu schreiben. In einem seiner Briefe beklagte er den Verlust
seiner Heimat: … Die Heimat habe ich verloren, darin mein Geschlecht, das seit Karl dem
Großen im gleichen Rhein-Main-Eck saß. Ich habe den Rhein in mir so wie das Mittel-
meer, dem ich entstamme, dem ich neu verbunden bin ruhend im Kreis. Aber mehr noch
habe ich verloren: die Stätte wo ich gewirkt ein langes Menschenalter, Stätte der Arbeit,
der Freundschaft, der Liebe, des Überschwangs. Ich habe mir selbst Welt werden müssen,
Geistraum, Wiege des Wortes.315

Was für ihn der Zusammenbruch der abendländischen Tradition – ein Zivilisationsbruch
– in seinem ehemaligen Heimatland bedeutete, fasste er in dem Gedicht Der Abgesang zu-
sammen:

Alle meine Pulse pochen

311 Hoffmann, Paul (Hrsg.) (1999): Karl Wolfskehl. Tübinger Symposion zum 50. Todestag: 81
312 Hoffmann, Paul (Hrsg.) (1999): Karl Wolfskehl. Tübinger Symposion zum 50. Todestag: 103
313 Bargeuhr, F. P. (1958): Karl Wolfskehl: deutscher Dichter und Jude. In: Lamm, Hans (1982): Vergangene 

Tage. Jüdische Kultur in München: 281
314 Bargeuhr, F. P. (1958): Karl Wolfskehl deutscher Dichter und Jude. In: Lamm, Hans (1982): Vergangene 

Tage. Jüdische Kultur in München: 284
315 Praetorius, Emil (1948): Dem Andenken Karl Wolfskehls. In: Lamm Hans (1982): Vergangene Tage. 

Jüdische Kultur in München: 276
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Von dem Rufe: auf und fort!
Und ich folge, und ich weine
Weine, weil mein Herz verwaist,
Weil ein Tausendjahr vereist.316

Zur Existenzsicherung verkaufte er seine Bibliothek an einen jüdischen Großkaufmann,
der ihm durch eine monatliche Leibrente sein Auskommen sichern sollte, was aber in Neu-
seeland nicht für das Existenzminimum reichte.317 Wolfskehl unterhielt im Exil Beziehun-
gen zu deutschsprachigen Emigranten, zu Englisch sprechenden und neuseeländischen
Kollegen sowie zu deutschen Freunden. Die schriftliche Korrespondenz war für ihn exis-
tentielle Notwendigkeit. Ein Beispiel hierfür ist der rege Briefwechsel mit dem nach New
York emigrierten Rechtsanwalt Dr. Max Hirschberg (siehe Band 2: Jüdische Rechtsan-
wälte); dieser übernahm für Wolfskehl auch die Aufgabe eines juristischen Beraters mit
Verzicht auf jegliches Honorar.318

Sein Befinden brachte er in einem seiner letzten Briefe offen zu Ausdruck: … zehn Jahre
heimatlos, selbst der Eifer am eigenen Werke von außen nicht gesichert. Alles erschwert,
das Ökonomische bitter. Ich habs getragen wie nur einer und gestaltet bis in die Letztzeit:
vieles bleibt posthum, die Spätphase im Exil, ganz aus dem Eigenen, steht mir zuoberst im
gesamten Lebenswerk. Was aber Einsamkeit heißt, Vereisung, wer weiß es, wenn nicht
ich. Die tote Luft um mich entsaugt mir das Mark, zerspellt den Baum in der Wüstenei. In
einer Lebens- und Schaffenszeit, da einer wieder Brutwärme braucht, mitschwingende Ei-
nung, bin ich völlig allein, bin todesmatt.319

Karl Wolfskehl starb, inzwischen völlig erblindet, am 30. Juni 1948 in Bayswater, Auck-
land.

Archiv

Karl-Wolfskehl-Archiv in Marbach.

316 Wolfskehl, Karl: Gesammelte Werke I: 219. In: Hoffmann, Paul (1999): Karl Wolfskehls Identität. In: 
ders. (Hrsg.): Karl Wolfskehl. Tübinger Symposion zum 50. Todestag: 105

317 Hoffmann, Paul (Hrsg.) (1999): Karl Wolfskehl. Tübinger Symposion zum 50. Todestag: 102
318 Max Hirschberg an Karl Wolfskehl. Deutsches Literaturarchiv Marbach, Nachlass Karl Wolfskehl. In: 

Hirschberg, Max (1998): Jude und Demokrat 1883 bis 1939: 44f
319 Praetorius, Emil (1948): Dem Andenken Karl Wolfskehls. In: Lamm, Hans (1982): Vergangene Tage. 

Jüdische Kultur in München: 276
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Stiftung

1971 Wolfskehl-Stiftung im Deutschen Literaturarchiv Marbach.

Ehrungen

1998 Tübinger Symposium zum 50. Todestag von Karl Wolfskehl.

1998 Lesung aus Wolfskehls Werken im Tübinger Hölderlinturm.
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Zwangsarbeiter

Als ,… die größte Massenevakuierung der Weltgeschichte’ bezeichneten amerikanische
und britische Besatzungsbehörden die Repatriierung der in Deutschland befreiten

Zwangsarbeiter und Kriegsgefangenen.320

320 Report of The General Board United States Forces, European Theater, a. a. O.: 58.- In: Goeken-Haidl, 
Ulrike (2000): Repatriierung in den Terror? Die Rückkehr der sowjetischen Zwangsarbeiter und Kriegs-
gefangenen in ihre Heimat. In: Dachauer Hefte 16/2000: Zwangsarbeit: 190-209

Gedenktafel für Zwangsarbeiter
Granatstraße 8, Ludwigsfeld

Foto: H. Engelbrecht

Zwangsarbeiter in der Arnulfstraße am 
Güterbahnhof, 20. September 1942
Foto: Stadtarchiv
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Grabanlage für Weltkriegsopfer und 
Zwangsarbeiter an der Tischlerstraße
Foto: H. Engelbrecht

Namenswand im Prismenturm
(Ausschnitt) der Grabanlage

Foto: H. Engelbrecht
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I. Gedenktafel

Westfassade des Rückgebäudes an der Granatstraße 8 (TSV Ludwigsfeld), Allach
Ludwigsfeld, Karlsfeld S 2
IG Ludwigsfeld (1997)

II. Grabanlage

Tischlerstraße am Waldfriedhof
Fürstenried-West, Tram 16, Bus 34
M (1964)

Zu I. Gedenktafel

ANLASS UND ENTSTEHUNG

Die Interessengemeinschaft Ludwigsfeld initiierte als Erinnerungsstätte für Zwangsarbei-
ter eine Gedenktafel, da sich auf dem Gelände ihrer heutigen Wohnsiedlung321 das Außen-
lager Allach-Karlsfeld des KZ Dachau befand. Von diesem ist heute lediglich ein einziger
Steinbau übrig geblieben, der als TSV-Heim genutzt wird. Vom 19. März 1943 bis 30.
April 1945 befand sich hier ein Arbeits- und KZ-Nebenlager, wo zivile Zwangsarbeiter
und KZ-Häftlinge für das BMW-Werk Allach/Ludwigsfeld in der Rüstungsproduktion
und bei verschiedenen Bauunternehmen eingesetzt waren.

Die Einweihung im Mai 1997 fand im Beisein vom Präsidenten des Internationalen Ko-
mitees der KZ-Gedenkstätte Dachau, André Depeche und dem Vorsitzenden der Lagerge-
meinschaft Dachau, Max Mannheimer statt.

KURZBESCHREIBUNG

An der westlichen Hausfassade ist in circa 2,5 Metern Höhe auf zwei polierten Gabbro-
Steintafeln (0,70 m × 0,50 m) in weißer Schrift in französischer und deutscher Sprache
folgender Text eingraviert:

En souvenir des nombreux milliers de détenus du kommando extérieur d’ Allach-Karlsfeld
dépendant du camp de concentration de Dachau qui furent contraints de travailler pour
la production d’ armement jusqu’ à la liberation le 30 Avril 1945

Zur Erinnerung an die vielen tausend Häftlinge des Dachauer KZ-Aussenlagers Allach –

321 Hier fanden 3000 Displaced Persons aus 22 Nationen eine neue Heimat.
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Karlsfeld, die vom 19. März 1943 bis zur Befreiung am 30. April 1945 für die Rüstungs-
produktion arbeiten mussten

Zu II. Grabanlage

ANLASS UND ENTSTEHUNG

Die Grabanlage entstand auf Initiative des Volksbundes Deutsche Kriegsgräberfürsorge.
In der Zeit von 1960 bis 1962 barg man die Toten aus sieben Münchner Friedhöfen und
aus Friedhöfen von 164 Gemeinden vorwiegend in Oberbayern und Schwaben, einige aus
Niederbayern, der Oberpfalz und Unterfranken. 1988 / 1555 Tote sind Opfer des Ersten /
Zweiten Weltkrieges. Dazu kommen 343 ausländische Kriegsgefangene und Zivilperso-
nen aus 18 europäischen Ländern, darunter 105 sowjetische Soldaten.322 Bei den Zivilper-
sonen handelt es sich um Zwangsarbeiter.

Die Anlage umfasst insgesamt 4009 Gräber.

KURZBESCHREIBUNG

Eine 22 Meter lange, nach Süden ansteigende Rampe führt bis zur Spitze des Prismen-
turms in 17 Metern Höhe empor. Die beiden seitlichen Flanken aus weißem Beton streben
in gleicher Richtung spitzwinklig aufeinander zu und bilden an ihrer südlichen Begren-
zung einen zwei Meter breiten Spalt, in dem eine aus 1800 Prismen bestehende Glasfas-
sade eingefügt ist. Das durch sie fallende Sonnenlicht wird spektral zerlegt und wirft ein
farbiges Lichtband auf eine gegenüberliegende Namenswand. Dieses zwei Meter hohe
und circa 15 Meter lange, geschmiedete Kunstwerk ist aus Eisenquadern verschiedener
Größen (durchschnittliches Maß: 22 cm × 4 cm × 3 cm) zusammengesetzt, auf denen alle
Namen der Toten eingraviert sind, die in dieser Grabanlage ihre letzte Ruhestätte fanden.
Mit dem Sonnengang wird einmal am Tag jeder Name in das wandernde farbige Licht-
band getaucht. Zwischen Prismenturm und Grabanlage liegt ein zehn Meter breiter und 47
Meter langer Wassergraben. Die Gräber sind mit Steinquadern (10 cm × 42 cm × 42 cm)
markiert, auf denen die Namen der Toten eingemeißelt sind.

INFORMATION ÜBER DIE KÜNSTLER

Die Grabanlage wurde von Diplom-Ingenieur Helmut Schöner-Fedrigotti entworfen. Die
Garten- und Landschaftsgestaltung übernahm Professor Ludwig Roemer, Kristallglas-

322 Die Kriegsgräberstätte München-Waldfriedhof. Hrsg. v. Volksbund Deutsche Kriegsgräberfürsorge e. V., 
Landesverband Bayern
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und Prismenturm stammen von Alois Gangkofer und Bernhard Schagemann, Namens-
wand und Bildhauerarbeiten von Hans Engelhardt und das geschmiedete Hochkreuz am
Wassergraben von Manfred Bergmeister.323

GESCHICHTLICHER HINTERGRUND UND DEUTUNG

Der Begriff Zwangsarbeiter charakterisiert Rekrutierung, Arbeits- und Lebensbedingun-
gen sowie Schicksal der Betroffenen nur oberflächlich. Eine weitergehende Aufschlüsse-
lung des Begriffs ist wegen erheblicher Unterschiede in ihren Lebensbedingungen und
Rechtsstellungen nötig. Heute differenziert man: Ausländische Zivilarbeiter (von den NS-
Dienststellen als Fremdarbeiter bezeichnet), Kriegsgefangene und KZ-Häftlinge, die
Zwangsarbeit leisten mussten.

Die NS-Dienststellen verwendeten den Terminus Fremdarbeiter für den Arbeitseinsatz
ausländischer Arbeiter. Zwangsarbeit ist nach Definition im Abkommen der Internationa-
len Arbeitsorganisation (IAO) von 1930: Jede Art von Arbeit oder Dienstleistung, die von
einer Person unter Androhung irgendeiner Strafe verlangt wird, oder für die sie sich nicht
freiwillig zur Verfügung gestellt hat. Historiker differenzieren heute zwischen zivilen
Fremdarbeitern, Zwangsarbeitern und Kriegsgefangenen.

Der Historiker Ulrich Herbert bezeichnet den nationalsozialistischen Ausländereinsatz
zwischen 1939 und 1945 als den größten Fall der massenhaften, zwangsweisen Verwen-
dung ausländischer Arbeitskräfte in der Geschichte seit dem Ende der Sklaverei im 19.
Jahrhundert: Auf dem Gebiet des Großdeutschen Reiches waren 1944 im August 7,9 Mil-
lionen ausländische Zivilarbeiter und Kriegsgefangene im Arbeitseinsatz gemeldet. Sie
stellten ungefähr 30 Prozent aller im gesamten Reich beschäftigten Arbeiter.324

Während der Kriegsvorbereitungen wurde offensichtlich, dass die wegen Einberufung
fehlenden Arbeitskräfte ersetzt werden mussten. Sollte man, wie im Ersten Weltkrieg,
deutsche Frauen oder Arbeitskräfte aus den eroberten Gebieten einsetzen? Nach Kriegs-
beginn fiel die Entscheidung auf den Ausländereinsatz. Unter der Bezeichnung Fremdar-
beiter sind zunächst in den besetzten Ländern junge Menschen für freiwillige Arbeit in
Deutschland abgeworben worden. Aber die Zahl der freiwilligen Fremdarbeiter reichte
bei weitem nicht aus, den ständig wachsenden Arbeitskräftebedarf zu kompensieren. Mit
Zwangsmaßnahmen wie kollektiver Erpressung und Gefangenschaft nach Treibjagden auf
Menschen – zuerst im Frühjahr 1940 im so genannten Generalgouvernement, dann seit
1942 in allen besetzten Ländern – sind Arbeitskräfte ins Altreich verschleppt worden. Hier

323 Sonderdruck des Volksbundes Deutsche Kriegsgräberfürsorge e. V., hrsg. v. Landesverband Bayern, 
München

324 Herbert, Ulrich (1995): Arbeit, Volkstum, Weltanschauung: 121
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behandelten die deutschen Behörden die Fremdvölkischen nach den rassischen Prinzipien
des Nationalsozialismus. Systematisch setzten repressive und diskriminierende Maßnah-
men ein, die besonders streng überwacht wurden. Eine im Februar 1940 von der Gestapo
erteilte Weisung beinhaltete die Entrechtung polnischer Fremdarbeiter: sie mussten in Ba-
racken wohnen, erhielten geringeren Lohn bei längerer Arbeitszeit, durften ihren Wohn-
und Arbeitsplatz nicht verlassen, öffentliche Einrichtungen (Bäder, Straßen- und Eisen-
bahn) nicht benutzen und Kirchen, Kinos, Wirtshäuser sowie Theater nicht besuchen. Das
Tragen eines Kennzeichens – für die Polen ein auf die Kleidung aufgenähtes P – war
Pflicht. Diese Bestimmung galt ab 1942 auch für die Ostarbeiter. Die Kennzeichnungs-
pflicht war als Ausgrenzungsmaßnahme gedacht, um eine nähere Beziehung mit den Po-
len zu vermeiden. Jede Missachtung wurde streng bestraft. So erhielt ein ohne Kennzei-
chen angetroffener polnischer Landarbeiter vom Sondergericht München eine einjährige
Zuchthausstrafe.325 Außerhalb der Arbeit war der Kontakt zu Deutschen strengstens ver-
boten. Geschlechtlicher Umgang mit Deutschen wurde mit dem Tode bestraft. Zum
Schutz des deutschen Blutes verfügte man, dass mindestens die Hälfte der zu rekrutieren-
den polnischen Zivilarbeiter Frauen sein sollten.326

Von der Ausweitung des Krieges waren dann auch die zunächst von Einberufungen ver-
schont gebliebenen Arbeiter in der deutschen Rüstungsindustrie betroffen. Der so entstan-
dene Arbeitskräftebedarf konnte aber nicht mit polnischen Zwangsarbeitern alleine ge-
deckt werden. Deshalb begann in den verbündeten und besetzten westlichen Ländern die
Arbeiter-Anwerbung. Auch die herangezogenen Zwangsarbeiter aus europäischen Län-
dern reichten nicht aus, um den Mangel an Arbeitskräften zu beheben. Dies führte dazu,
dass die rassisch begründete Ablehnung sowjetischer Kriegsgefangener oder Zivilarbeiter
als Zwangsarbeiter im Reich aufgegeben wurde. Bis dahin waren die in deutsche Hand ge-
ratenen sowjetischen Kriegsgefangenen in Massenlagern an der Ostfront verhungert327,
erfroren oder an Erschöpfung gestorben. Dasselbe Schicksal erlitten auch die im Sommer
1941 nach Bergen-Belsen verschleppten russischen Kriegsgefangenen. Insgesamt kamen
von den 5,7 Millionen russischen Kriegsgefangenen 3,5 Millionen in deutscher Gefangen-
schaft ums Leben.328 Seit März 1942 wurde unter dem Generalbevollmächtigten für den
Arbeitseinsatz innerhalb von zweieinhalb Jahren von den Einsatzstäben der Wehrmacht

325 StAM Staatsanwaltschaften 10843. In: Heusler, Andreas (1991): Zwangsarbeit in der Münchner Kriegs-
wirtschaft 1939-1945: 43

326 Herbert, Ulrich (1995): Arbeit, Volkstum, Weltanschauung: 123
327 Nichtarbeitende Kriegsgefangene in den Lagern haben zu verhungern …, lautete die Entscheidung bei 

einer Besprechung des Stabschefs der Heeresgruppe und Armeen am 13. November 1941. In: Streit, 
Christian (1991): Keine Kameraden: 157f

328 Streit, Christian (1978): Keine Kameraden. Die Wehrmacht und die sowjetischen Kriegsgefangenen 
1941-1945. In: Herbert, Ulrich (1995): Arbeit, Volkstum, Weltanschauung: 125
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und den deutschen Arbeitsämtern 2,5 Millionen sowjetische Zivilisten zur Zwangsarbeit
ins Reich deportiert: das entsprach einem Zugang von durchschnittlich 20 000 Menschen
pro Woche;329 eine militärisch organisierte Menschenjagd. Fremdarbeiter mit dem Kenn-
zeichen Ost waren im Deutschen Reich hierarchisch unter den Polen angesiedelt und ver-
schärften Repressalien und Diskriminierungen ausgesetzt. Insbesondere hatten die Deut-
schen gegenüber den Ostarbeitern eine Vorgesetztenstellung. Die Art der Behandlung der
Fremdarbeiter war geprägt von wirtschaftlichen und weltanschaulichen Faktoren; gemäß
den nationalsozialistischen rassischen Leitlinien galten die Russen als Tiere und die Juden
als Untermenschen. Die Gesamtzahl aller im Deutschen Reich gemeldeten Fremdarbeiter
betrug 7 906 760.330 Nach einer anderen Schätzung hielten sich während der gesamten
Kriegszeit 9,5 Millionen ausländische Arbeitskräfte in Deutschland auf.331

Situation in München

Nach einer Aktennotiz des Inspektors der Sipo und des SD-München vom 14. Februar
1944 gab es im Stadtgebiet München 407 Ausländerbarackenlager und Unterkünfte, in de-
nen insgesamt circa 80 000 ausländische Zivilarbeiter und Kriegsgefangene lebten.332

Wie in allen großen Städten des Reiches bestand auch hier ein enges Netz von Ausländer-
lagern, in denen Franzosen, Holländer, Polen, Italiener, Kroaten, Belgier und Tschechen
gemeldet waren;333 sie mussten in Großbetrieben (Rüstungsindustrie, Reichsbahn, Land-
wirtschaft, kommunalen Einrichtungen) sowie privaten Haushalten arbeiten.

Tamara Wassiltschenko, die im April 1943 aus der ukrainischen Stadt Slawjansk als 15-
jährige nach München verschleppt wurde, arbeitete in der Wäscherei eines Krankenhauses
zwölf Stunden täglich auf dem Speicher. Am schlimmsten war es dort, wenn die Bomben
fielen, berichtete die Zeitzeugin bei einem Besuch in München 1997,334 denn ausländische
Arbeiterinnen und Arbeiter durften nicht in die Luftschutzräume.

Der Ausländeranteil betrug von Juli bis September 1943 in der Rüstungsindustrie 30,4
Prozent, der Bauwirtschaft 59,7 Prozent, der Landwirtschaft 14,5 Prozent; Sonstige 20,1
Prozent.335

329 Herbert, Ulrich (1985): Fremdarbeiter: 132ff
330 Blohm, Katharina (1993): Konzentrations- und Zwangsarbeiterlager. In: Nerdinger, Winfried (Hrsg.): 

Bauen im Nationalsozialismus: 520
331 Herbert, Ulrich (1995): Reichseinsatz: 8, Anmerkung 20
332 BayHStA Reichsstatthalter: 832. In: Heusler, Andreas (1996): Ausländereinsatz: 175
333 Heusler, Andreas (1996): Ausländereinsatz: 152
334 Harling, Alexander von (1997): Besuch in der Stadt der Menschenschinder. Süddeutsche Zeitung Nr. 233 

v. 10.10.1997: 43
335 Heusler, Andreas (1996): Ausländereinsatz: 175
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Münchner BMW-Werke in Allach und Milbertshofen

Die Firma BMW, der größte privatwirtschaftliche Arbeitgeber in München, beschäftigte
im September 1944 in den Werken Allach und Milbertshofen mehr als 16 000 ausländi-
sche Zivilarbeiter, KZ-Häftlinge und Kriegsgefangene.336 Die Zuteilung der Fremdarbei-
ter richtete sich nach den Bedarfsmeldungen der Betriebe an das Münchner Arbeitsamt,
welches die Anträge an das Reichsarbeitsministerium weiterleitete, das die geforderten
Arbeitskräfte bewilligte. Die Kosten für Transporte, Verpflegung und ärztliche Untersu-
chung trugen die Betriebe, die nicht nach humanitären, sondern vor allem nach wirtschaft-
lichen Gesichtspunkten handelten.337 Die bis in die fünfziger Jahre verbreitete These, die
Zwangsarbeiter seien den Unternehmen zugeteilt worden, kann nicht mehr gelten; der Be-
darf an Zwangsarbeitern und KZ-Häftlingen wurde in der Regel von den Personalabtei-
lungen der Betriebe gemeldet. Achtzig Prozent der ortsüblichen Löhne mussten die Be-
triebsleitungen an die Gefangenenlager und Stammlager abführen.

Die Fremdarbeiter bekamen im Monat zwischen 3 bis 10 Reichsmark bei einer Sechs-
Tage-Woche und einer täglichen Arbeitszeit von zehn bis zwölf Stunden. Die Behandlung
der Fremdarbeiter hing vor allem von ihrer Herkunft ab: Nichtjüdische Westeuropäer
mussten im Gegensatz zu Polen und Sowjets nicht unter rassistisch motivierter Diskrimi-
nierung leiden. So entsprachen die Lebensmittelrationen der westeuropäischen Zwangsar-
beiter aus den so genannten befreundeten Gebieten etwa den gleichen Rationen deutscher
Arbeiter. Die Ost-Arbeiter erhielten erheblich weniger, so dass ihre Arbeitsleistung wegen
chronischer Unterernährung immer mehr abnahm. Sowjetische Zwangsarbeiter hatten in
der Landwirtschaft in der Regel höhere Überlebenschancen als in der Industrie. Um drin-
gend benötigte Arbeitskräfte auf ihren Höfen zu halten, setzten sich die Landwirte über
geltende Tarife hinweg338 und zahlten höhere Löhne. Zusätzlich waren die Lebensbedin-
gungen der Fremdarbeiter durch strenge und kleinliche Vorschriften erheblich belastet.
Aber auch hier konnten die Betriebe nach freiem Ermessen die Situation der Fremdarbei-
ter verbessern. Obwohl durch einen offiziellen Erlass ihre Lebensmittelrationen erhöht
wurden, sah die Wirklichkeit hoffnungslos aus, wie die Aktennotiz eines Berliner Minis-
terialbeamten im Sommer 1943 belegte: Trotz der den Ostarbeitern offiziell zustehenden
Rationen ist einwandfrei festgestellt worden, daß die Ernährung in den Lagern folgender-
maßen aussieht: Morgens einen halben Liter Kohlrübensuppe. Mittags, im Betrieb, einen

336 Bundesarchiv-Militärarchiv Freiburg RW 17/55. In: Heusler, Andreas (1991): Zwangsarbeit in der 
Münchner Kriegswirtschaft 1939-1945: 39

337 Heusler, Andreas (1991): Zwangsarbeit in der Münchner Kriegswirtschaft 1939-1945: 91
338 Seit Februar 1940 galt eine monatliche Vergütung von 21 Reichsmark für Männer, 15 Reichsmark für 

Frauen, das war ca. die Hälfte des vorherigen Lohnes: Monatlich 40 Reichsmark/Männer, 32 Reichs-
mark/Frauen. In: Weger, Tobias (1998): Nationalsozialistischer „Fremdarbeitereinsatz“ in einer bayeri-
schen Gemeinde: 81
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Liter Kohlrübensuppe. Abends einen Liter Kohlrübensuppe. Zugleich erhält ein Ostarbei-
ter 300g Brot täglich. Hinzu kommen wöchentlich 50-75g Margarine, 25g Fleisch oder
Fleischwaren, die je nach Willkür der Lagerführer verteilt oder vorenthalten werden.
Große Mengen von Lebensmitteln werden verschoben …339

Einsatz von KZ-Häftlingen zur Zwangsarbeit

In den Konzentrationslagern mussten nahezu alle Häftlinge Zwangsarbeit verrichten. Die-
ser Einsatz galt als Erziehung, Strafe und Vernichtung durch Arbeit gegenüber den in der
NS-Ideologie als Feinde definierten Menschen. Ab dem Frühjahr 1942 setzte die SS in
größerem Maße Häftlinge in der Rüstungsindustrie ein. Auf Anordnung des Reichsminis-
ters für Bewaffnung und Munition konnten seit dem Spätherbst 1942 KZ-Häftlinge auf
Anforderung an private Unternehmen gegen Bezahlung verliehen werden. Zur Unterbrin-
gung dieser Häftlinge sind spezielle KZ-Außenlager errichtet worden.

KZ-Außenlager in München und Umgebung

Das KZ Dachau verzeichnete circa 170 Außenlager und Kommandos. Von diesen befan-
den sich in München und seiner unmittelbaren Umgebung (Allach, Karlsfeld, Schleiß-
heim, Freimann) circa 50 solcher Einrichtungen mit 15 000-17 000 Gefangenen.340 Diese
Lager bzw. Kommandos wiesen ganz unterschiedliche Belegzahlen auf: … 33 Lager zähl-
ten unter 50 Häftlinge, viele sogar unter 10 Personen. Jeweils drei Lager wiesen 50 bis
100, 100 bis 500 oder 500 bis 1000 Häftlinge auf und nur zwei, Riem und Allach über
1000. In einer Anzahl von Fällen handelte es sich um reine Kommandos, d.h. es gab kein
eigenes Lager, sondern der Häftlingstrupp wurde täglich von Dachau nach München zum
Einsatz gebracht. Die größeren Lager befanden sich mit Ausnahme von Riem, Giesing,
Ottobrunn im Norden Münchens (Allach, Karlsfeld, Schleißheim, Freimann).341 Für die
Rüstungsproduktion existierten in München zwei Außenlager des KZ Dachau: BMW-Al-
lach (Flugzeugmotoren) und Agfa-Giesing.

Als Reaktion auf die Bombardierung Peenemündes durch die Alliierten waren – neben
Dora Mittelbau in Nordthüringen – zu Beginn des Jahres 1944 bei Kaufering und Mühl-
dorf Dachauer Außenlagerkomplexe erstellt worden, um dort unterirdisch V-Waffen zu
produzieren. Die Stollen- und Höhlensysteme mussten die Zwangsarbeiter selbst schaf-
fen. Unzureichende Ernährung, Unterbringung in Erdhöhlen und schnelles Arbeitstempo
führten in diesen Lagern zu hohen Todesraten; die durchschnittliche Überlebenszeit eines
Häftlings betrug dort nur wenige Monate.

339 Herbert, Ulrich (1995): Arbeit, Volkstum, Weltanschauung: 128
340 Eiber, Ludwig (1993): KZ-Außenlager in München. In: Didaktische Arbeit in KZ-Gedenkstätten: 43
341 Eiber, Ludwig (1993): KZ-Außenlager in München. In: Didaktische Arbeit in KZ-Gedenkstätten: 44
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KZ-Außenlager Allach342

Dieses KZ-Außenlager wurde zu Beginn des Jahres 1943 errichtet. Es bestand aus etwa
30 Gebäuden, meistens Holzbaracken343 und lag südlich des Würmkanals auf dem Gelän-
de der heutigen Siedlung Ludwigsfeld. Vom ehemaligen Außenlager ist nur mehr ein
Steinbau erhalten, der heute vom TSV-Ludwigsfeld genutzt wird.

Das Lagergelände war in drei Teile gegliedert. In einem lebten unter erschwerten Bedin-
gungen jüdische Häftlinge; ein weiterer abgeschlossener Bereich war den zivilen Fremd-
arbeitern vorbehalten. Der ehemalige Häftling Rupert Schmidt beschreibt in einer Zeu-
genaussage vom 6. Februar 1963 die räumlichen Verhältnisse: In der ersten Stube waren
der Blockälteste, der Schreiber und zwei Kapos. Hinten waren wir 36 Mann. In der Mitte
war ein Tisch, der aber nur Platz für 12 hatte. Auf jedem Block waren 250 bis 300 Mann.
Grüne, rote, aber auch schwarze Winkel. Wir waren Deutsche, Österreicher, Russen, Po-
len, Jugoslawen, Italiener und Franzosen. Als Waschraum hatten wir eine eigene Bara-
cke, Latrine und ein kleines Bad für ca. 30 Mann. Alles für vier Blocks …344 Das Lager
war durch einen elektrisch geladenen Zaun gesichert, an dessen Ecken hohe Wachtürme
standen. Eine eingezäunte und bewachte Straße führte zum BMW-Werksgelände. Auf die-
ser Straße und über die Brücke mußten die Häftlinge jeden Morgen im Laufschritt zur Ar-
beit. In die offizielle Firmengeschichte gingen sie als ,der Zug der Schatten´ ein.345 Der
Arbeitseinsatz der Häftlinge erfolgte unter der Aufsicht von SS, Kapos und deutschen Zi-
vilisten in den BMW-Fabrikhallen (wo z. B. Zylinderköpfe hergestellt wurden), beim Bau
von Bunkern und dem Kommando Dyckerhoff. Die Arbeitsbedingungen beschrieb Marcel
Rivière: Dort starb man schnell, erschöpft beim höllischen Transport schwerer Zement-
säcke, niedergestreckt von der Kälte (in manchen Nächten fiel das Thermometer unter Mi-
nus 27 Grad), … vom Hunger (zwei Liter klarer Suppe und 200 Gramm Brot am Tag), er-
schlagen oder als Opfer von Unfällen (Stürze von den hohen Gerüsten aufgrund von
Schwindelanfällen).346 Die Leichen des KZ-Außenlagers Allach kamen mit dem so ge-
nannten Moor-Expreß, einem von 25 Häftlingen gezogenen Lastwagenanhänger, in das
Krematorium des Konzentrationslagers Dachau. Da die meisten Gefangenen zu schwach
für die befohlene Arbeit waren, forderte der Lagerälteste Karl Wagner bei seinen Vorge-
setzten Verbesserungen: Ein Anlaß zu zahlreichen Strafmeldungen aus den Betrieben war

342 Hier lebten durchschnittlich 3500 bis 5000 Gefangene. In: Stanislav Zámecnik (2002): Das war Dachau: 
305

343 Laffitte, Henri et al. (1982): Allach –„Kommando“ de Dachau: 31
344 Schmidt, Rupert: Schriftliche Zeugenaussage vom 6.2.1963, Archiv der KZ-Gedenkstätte Dachau. In: 

Zofka, Zdenek (1993): Allach – Sklaven für BMW: 71
345 Mönnich, Horst (1983): Vor der Schallmauer. In: Zofka, Zdenek (1983): Allach – Sklaven für BMW: 72
346 Rivière, Marcel-G. (1965): La fin d´un camp comme les autres. In: Zofka, Zdenek (1983): Allach – Skla-

ven für BMW: 72-73
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der große, quälende Hunger. Die Normalzuteilungen, oft genug von der SS geschmälert
und verschoben, reichten nicht einmal zum vegetieren, geschweige denn zu schwerer kör-
perlicher Fronarbeit …347 Im Lager sind unter dem Kommandanten Jarolin und seinem
Stellvertreter Eberl zahlreiche Bestrafungen durchgeführt und unmenschliche Verbrechen
begangen worden. Nach Zeugenaussagen 348 wurden 48 Häftlinge erhängt, die meisten
wegen angeblicher Sabotage oder weil sie einen Fluchtversuch unternommen hatten. Ein
SS-Mann erschoss zwei 60-jährige jüdische Häftlinge, weil sie um leichtere Arbeit gebe-
ten hatten. Etwa ein Dutzend Mal sind Häftlinge bei starkem Frost im Winter mit kaltem
Wasser übergossen worden; man ließ sie draußen im Freien erfrieren.

Es gab aber auch Menschen, die sich für ihr Mithäftlinge einsetzten. So verweigerte der
Lagerälteste Karl Wagner den Befehl, an einem Gefangenen die Prügelstrafe auszuführen.
Dafür bekam er fünf Tage Arrest, sechs Wochen Dunkelarrest und 25 Stockhiebe.349 Die
Vorarbeiter Karl Vales, Michael Rauch, Adolf Maislinger und Dr. Henri Laffitte verhiel-
ten sich gegenüber den Häftlingen solidarisch. Den zermürbenden Überlebenskampf be-
schrieb der ehemalige Gefangene Marcel-G. Rivière: Wenn du aufgibst, verrätst du dich,
verrätst du deine Kameraden, verrätst du die, die auf dich warten und auf dich
vertrauen …350

Das KZ-Außenlager Allach war ursprünglich für circa 400 Häftlinge vorgesehen. Mit dem
ansteigenden Arbeitskräftebedarf stieg die Belegzahl auf über 10 000 und erhöhte sich
durch evakuierte Häftlinge aus anderen Lagern auf 17 000 und zeitweise auf 22 000. Am
26. April 1945 begann für die Mehrzahl der Gefangenen der Todesmarsch (siehe Band 3:
Todesmarsch). Bei der Befreiung am 30. April 1945 durch die amerikanische Armee be-
fanden sich 8970 Männer und 1027 Frauen im Lager.351

Zusammenfassung und Schlussbetrachtung

Seit Anfang 1942 war die Rüstungsproduktion auf ausländische Zwangsarbeiter angewie-
sen. Gleiches galt für die Landwirtschaft und die Lebensmittelversorgungsbetriebe, wel-
che ohne den Ausländer-Einsatz die notwendigen Produktionssteigerungen nicht hätten
erbringen können. Nicht zuletzt aber trugen die ausländischen Zwangsarbeiter zu jenem
gigantischen Wachstums- und Modernisierungsschub bei, … der eine der Grundlagen der
so rapiden wirtschaftlichen Aufwärtsentwicklung nach 1948 darstellte.352 So war der

347 Wagner, Karl (1980): Ich schlage nicht. In: Zofka, Zdenek (1983): Allach – Sklaven für BMW: 74
348 Zofka, Zdenek (1983): Allach – Sklaven für BMW. In: Dachauer Hefte 2/1986: 75-76
349 Wagner, Karl (1994): Kapo und Kamerad. In: Distel, Barbara / Benz, Wolfgang (1994): Das Konzentrati-

onslager Dachau 1933-1945: 50
350 Zofka, Zdenek (1983): Allach – Sklaven für BMW. In: Dachauer Hefte 2/1986:78
351 Zofka, Zdenek (1983): Allach – Sklaven für BMW. In: Dachauer Hefte 2/1986: 73
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Zwangsarbeitseinsatz von zivilen Fremdarbeitern, KZ-Häftlingen und Kriegsgefangenen
auch inmitten der Großstädte des Deutschen Reiches ein omnipräsentes Phänomen. Im
Zuge ihres Vormarsches befreiten die Alliierten rund 11 Millionen Menschen aus 20 Na-
tionen, die in der Schlußphase des Krieges Zwangsarbeit in deutschen Fabriken, öffentli-
chen Einrichtungen, landwirtschaftlichen Betrieben und privaten Haushalten geleistet hat-
ten.

Die nach Kriegsende als Displaced Persons bezeichneten ausländischen Zwangsarbeiter
konnten in ihre Heimatländer zurückkehren. Sowjetische Zwangsarbeiter erfuhren aber
unter stalinistischer Herrschaft nochmals Leid, da sie wegen Kollaborationsverdacht er-
neut verfolgt und jahrelang in der Gefängnissen und Lagern des Gulag eingesperrt wur-
den.

Die Vereinten Völker von Ludwigsfeld:353 Nach der Befreiung wurden mit Marshallplan-
geldern an Stelle der SS-Holz- und Steinbaracken 640 Wohneinheiten (Ein- bis Dreizim-
merwohungen ohne Bad und Heizung) gebaut, in die 1952 im Dezember 2052 heimatlose
Ausländer354 zogen sowie Verfolgte des Nazi-Regimes, aber auch 873 heimatvertriebene
Volksdeutsche aus dem Banat, der Batschka, aus Ostpreußen, Pommern, Schlesien, Sie-
benbürgen und Sudeten von der Wolga. In dieser später dem Bundesamt zugeteilten
Wohnanlage vereinten sich 22 Nationen und 13 Religionsgemeinschaften.355 Ludwigsfeld
wurde ein positives Beispiel für erfolgreiche Integration und Nachbarschaftshilfe auch un-
ter schwierigen sozialen Bedingungen. Im Jahre 2001 lebten hier noch 50 ehemalige
Zwangsarbeiter. Ein Verkauf der Wohnsiedlung an einen privaten Investor konnte abge-
wiesen werden.

Ausstellungen

13. September – 13. Oktober 1991 Zwangsarbeit. Polnische Zwangsarbeiterinnen in der
Münchner Kriegswirtschaft 1939-1945. Landeshauptstadt München und Verein Projekt
Erinnerung e. V. Gezeigt in der Galerie Goethestraße 53.

19. Januar – 27. Juli 2001 Bilder aus Dora. Zwangsarbeit im Raketentunnel 1943-1945.

352 Herbert, Ulrich (1995): Arbeit, Volkstum, Weltanschauung: 134
353 Quellen: Christian Schüle: Deutsches Allgemeines Sonntagsblatt Nr. 40 v. 6.10.2000: Christian Schüle: 

Freitag 47: Die Ost-West-Wochenzeitung, 17.11.2000; Pressemitteilung Dr. Axel Berg, 19.3.2003
354 Armenier, Aserbaidschaner, Belorussen, Bessarabier, Bosnaken, Bulgaren, Esten, Georgier, Griechen, 

Kalmücken, Karakalpachen, Kirgisen, Kroaten, Letten, Litauer, Osseten, Polen, Rumänen, Russen, Ser-
ben, Slowaken, Tataren, Tschechen, Turkmenistaner, Ukrainer, Ungarn, Usbeken.

355 Buddhisten, Zeugen Jehovas, Juden, Muslime, sowie armenische, gregorianische, baptistische, evange-
lisch-lutherische, griechische, römisch-katholische Christen und Griechisch-, Serbisch- und Ukrainisch-
Orthodoxe.
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Gezeigt im Deutschen Museum München.

2. Februar – 25. März 2001 Mémoire des Camps. Photographies de Camps de Concen-
tration et d´Extermination Nazis, 1933-1945. Hotel Sully Paris, 62, Rue Saint-Antoine.
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